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Interviewer (I): Wir sind zu Besuch bei Grajfer, Iosif Awsejewitsch, der in der Straße Zhilunowitscha 31, Wohnung 26, Minsk, Republik Belarus wohnt. Heute ist der 2. August 2005. Mein Name ist Alesia Belanowitsch, bei mir sind Imke Hansen und der Kameramann Alexander Gidel. Iosif Awsejewitsch, erzählen Sie bitte über Ihr Leben.

Gesprächspartner (G): Ich versuche es. Nun, wir haben schon darüber gesprochen, ich wurde am 12. Juli 1926 in der Stadt Minsk in der Familie eines Elektroingenieurs geboren. Mein Vater war Elektroingenieur, das ist bei uns Familientradition, die Mutter war Krankenschwester, nach mir  wurde 1932 noch mein jüngerer Bruder geboren. Nun, wie alle Kinder ging ich zur Schule und lernte bis Kriegsbeginn und schaffte es, sieben Klassen abzuschließen. Leider ging ich nicht länger zur Schule. Ich trieb Sport, beschäftigte mich mit Musik, wie alle Kinder von mehr oder weniger wohlhabenden Eltern, mir wurde Mandoline spielen beigebracht, Gitarre, Geige, aber dann brach alles mit Kriegsbeginn ab. Ich hatte ein gutes musikalisches Gehör, aber ich konnte es nicht nutzen. Nun, im Prinzip war die Vorkriegszeitperiode sehr kurz, es gibt nicht viel zu erzählen. Die Familie war gut, wir verstanden uns gut, die Eltern verstanden sich auch gut. Und dann 1941 begann der Krieg. Als der Krieg begann, versuchten wir Minsk zu verlassen. Zu Fuß gingen wir bis Mogilew, bis zum Dnepr, den Dnepr konnten wir nicht überqueren, uns kamen die deutschen Einheiten zuvor, wir kehrten nach Minsk zurück und gerieten in Minsk ins Ghetto, da fing dann so ein Leben an. Das war Ende Juli 1941, als wir zurückkehrten, einen ganzen Monat wanderten wir und wurden gezwungen zurückzukehren. In den ersten Jahren arbeitete der Vater ein wenig in seinem Beruf und ich hatte keinen Beruf, ein Siebtklässler, 14 Jahre alt, dann wurde ich 15. Ich verrichtete Gelegenheitsarbeiten, irgendetwas irgendwo hinbringen, Holz sägen, aber das waren Zwangsarbeiten, keine freiwilligen Arbeiten. Es gab Hunger, wir waren sehr hungrig, weil es nichts zum Essen gab. Dann arbeitete ich, in Minsk gab es ein Wärmekraftwerk 1, es hieß Lwot. Dort war ich tätig, ich zog die Karren nach draußen. Es arbeitete mit Torf, und das ist sehr schwere, schmutzige Arbeit, man atmete immer mit diesem Staub und dazu hungrig. Das einzige was dort war, war ein Fluss, im Sommer wuchsen dort Brennnesseln, ich brachte Brennnesseln mit nach Hause, daraus wurde eine gute Suppe, viele beneideten mich sogar, es war wirklich so. Und das ging bis Ende 1942, diese verschiedenen Arbeiten, Gelegenheitsarbeiten. Sehr schwer. Ende 1942 brachte man uns unter Bewachung, in Kolonnen zur Arbeit. Und auf einmal, als wir heran kamen, stand da eine Gruppe deutscher Offiziere, Gefreiter und sagte: „Der muss raus, der muss raus, der muss raus....“ Üblicherweise begleitete man sie, danach brachte man zur Erschießung, also, wir waren sicher, dass unser Leben damit beendet war. Es stellte sich heraus, dass sie uns befahlen, morgen früh auf diesen Platz zu kommen und sie brachten uns zum Minsker Radiowerk. Dort gab es einen Truppenteil, wie ich später erfahren habe, sie reparierten Radiogeräte, Garantiefirma „Telefunken“. Man brachte uns dahin, zuerst erledigten wir auch Gelegenheitsarbeiten - wir trugen Ziegel, Lösungen und alles andere, und man brachte uns auch zurück, zur Arbeit und von der Arbeit zurück. Im Oktober 43 kommandierte uns Gefreiter Hans Wolf, er befahl:  „Wir fahren euch zum letzten Mal, ihr sollt eure Sachen mitnehmen und werdet im Werk wohnen, ab Oktober 43 werdet ihr im Werk wohnen“. Zu der Zeit hatte ich schon einen Beruf, arbeitete als Elektriker, und Günter Katzenstein, er war fünf Jahre älter als ich, er hatte vor dem Krieg in Düsseldorf die Elektriker- Schule abgeschlossen, wir lernten von ihm ein wenig und arbeiteten als Elektriker. Es fiel mir leicht, weil bei uns zu Hause nur über Elektrik gesprochen wurde, die Freunde des Vaters und Verwandte. Und wir arbeiteten dort, waren auch hungrig, das Verhalten war auch verschieden, es gab Verhöhnung und es gab normales Verhalten. Es kommandierte diese Abteilung, das war eine deutsche Abteilung, Hauptmann Tys (Thies). Er war ein sehr anständiger Mensch, aber um ihn gab es auch sehr viele nicht anständige Menschen, sie konnten prügeln, sie konnten alles, was ihr wollt. Und das ging bis Juli 44. Im Jahre 1944 rückten die sowjetischen Truppen, die Rote Armee, vor, dass Werk wurde evakuiert, man brachte uns zu einer Eisenbahnstation und sollte uns in die Wagen verladen und nach Deutschland in ein KZ bringen. Aber in dem Moment kamen sowjetische Bomber, es brach Panik aus und wir flohen in den Roggen, dort wuchs hoher Roggen. Drei Tage versteckten wir uns dort und dann, dann sahen wir sowjetische Flugzeuge mit roten Sternen fliegen, sie wurden nicht abgeschossen, dann kamen wir aus unserem Versteck. Es stellte sich heraus, dass die Rote Armee gekommen ist. Und am 3. Juli 1944 kehrten wir nach Minsk zurück. Nun, und da begann ein nicht sehr leichtes, aber friedliches Leben. Das ist es in Kürze. Ich ging 1944 sofort arbeiten, der Elektrikerberuf ist bei mir Erbgut, es fiel mir leicht. Meine Frau traf ich 44, sah sie und verliebte mich (lacht). Sie kam damals aus Charkow, sie studierte in Frunse, dann in Charkow und kam hierher, um ihr Studium im polytechnischen Institut weiter zu führen. Nun, wir trafen uns, freundeten uns an, und im Jahre 1945 nutzte ich den Sommer, zweieinhalb Monate, um mich für drei Klassen vorzubereiten, achte, neunte, zehnte, bekam die Erlaubnis, die Prüfungen abzulegen, machte extern Abitur und im Herbst 1945 ging ich ans Institut, aber ich arbeitete parallel. 

I – 8.40

Das war ein normales Studium, damals gab es kein Abendstudium, ich studierte und arbeitete. Nun, 1950 absolvierte ich das Institut, aber als Ingenieur war ich schon seit 1948 tätig, meine Kenntnisse reichten aus, um als Ingenieur zu arbeiten. Im Mai 1946 heiratete ich meine Frau, wir ließen unsere Ehe registrieren, und im Januar 45 kam unser erster Sohn auf die Welt. Nun, wir leben zusammen bis heute, ich hatte Glück, sie ist eine treue, gute, kluge Frau. Sie absolvierte das Institut, sie ist Architektin, in Minsk gibt es sogar Häuser, die nach ihren Plänen gebaut wurden. Nun und ich arbeitete als Ingenieur, machte viele Dienstreisen, besuchte wichtige Objekte, Kriegs und Zivilobjekte, beschäftigte mich mit schwierigen Arbeiten, wuchs allmählich mit der Arbeit, letztendlich war ich schon leitender Hauptingenieur, befasste mich mit Elektronik, das ist eine schwierige Arbeit. Und dann habe ich verstanden, dass ich nicht mehr konnte, man muss die ganze Zeit lesen, lernen, lernen, aber ich konnte nicht mehr. Und ich ging weg und wechselte  eben hierhin als Hauptenergetiker, dass ist viel leichter, als sich mit Elektronik zu befassen, nun mache ich bis heute das gleiche. Mein zweiter Sohn wurde 51 geboren, meine beiden Söhne sind auch Elektriker. Einer ist schon Kandidat der Wissenschaften und der zweite ist einfach Elektriker, sie beschäftigten sich auch mit Ingenieursarbeit, nun, und jetzt sind sie auch tätig. Der älteste Sohn schenkte mir einen Enkel, er ist zur Zeit hier, er lebt in Indien, er ist jetzt hier im Urlaub, dort habe ich einen Urenkel, der schon sechs Jahre alt ist, einen guten klugen Jungen, er spricht vier Sprachen – Russisch, Deutsch, Englisch und Tamil. Die Eltern sprechen nur Russisch, auf Englisch haben sie sich kennen gelernt, Tamil sprechen sie nicht, und der kleine, er ist aus erster Ehe, spricht deutsch, er wurde in Deutschland geboren, deswegen vier Sprachen. Er war verheiratet, vor vier Jahren hatte seine Frau mit meinem Enkel -seinem Sohn- einen Autounfall in Polen, sie kamen um, vor vier Jahren heiratete er wieder, jetzt habe ich eine sehr schöne Enkelin, sie ist drei Jahre alt. Und der jüngste Sohn, er hat zwei Söhne, einer hat schon das Institut absolviert, der zweite ist im 3. Studienjahr, seine Frau ist Bauingenieurin, er selbst ist Elektroingenieur, Kandidat der Wissenschaften, nun, alles ist normal. Im großen und ganzen ist alles in der Familie normal. Es passiert alles mögliche, bei uns ist alles gut, ich hatte Glück. Nun, das ist es in Kürze, das ganze Leben in ein paar Worten, kann man sagen. Wir hatten Unannehmlichkeiten, wir haben eine sehr heruntergekommene Wohnung, vor sechs Jahren wollten wir sie renovieren, aber als der jüngste Sohn in Bulgarien war, sie hatten einen Unfall, aber überlebten glücklicherweise, aber 6 Rippen wurden gebrochen, und unsere Renovierung fand deswegen nicht statt. Nach zwei Jahren kauften wir wieder alles und wollten renovieren – da ist meine Schwiegertochter mit dem Enkel umgekommen. Vor über zwei Jahren wollten wir wieder renovieren, ich fiel im Treppenhaus, schlug mit dem Kopf auf, bekam zwei Hämatome, dann kamen Anzeichen eines Schlaganfalls, ein Arm und ein Bein waren gelähmt, der Kopf war Gott sei Dank in Ordnung, das ist das einzige, nun, und dann wurde ich operiert, man machte zwei Löcher und alles wurde relativ normal. Also, wir konnten wieder keine Renovierung machen, wir wollen in diesem Jahr, aber haben Angst, wieder anzufangen. Wenn man an solche Sachen glaubt, lohnt es sich vielleicht nicht, aber man muss es machen. Es ist schwer, das zu hören, ohne zu verstehen, aber .... so ist es. Deswegen ist die Wohnung, sie sehen das, so heruntergekommen, aber ich weiß nicht, was. Der jüngste Sohn sagt, dass man eine andere Wohnung kaufen muss und diese verkaufen, man muss keine Renovierung machen, vielleicht wird es dann alles in Ordnung sein. Das ist es in Kürze, das ganze Leben in einigen Worten, irgendwelche besondere...  Ich besuchte viele Baustellen, Elektrowerke, Militärobjekte, schließlich verlieh man mir den „Majorstitel“, so dass ich eine Uniform bei der Arbeit tragen durfte. Also ich war Zivilist, aber auch Militär. (hustet). Diese Arbeit galt als geheim, deswegen durfte ich nicht ins Ausland fahren, obwohl ich sehr gerne nach Deutschland wollte, woher meine Verwandten stammt. Nun, und nach dem Zerfall der Sowjetunion, wurde es möglich, auszureisen, alle diese Grenzen sind verschwunden. Darum fuhr ich jedes Jahr, vier Jahre nacheinander und dann fiel ich hin, seit zwei Jahren kann ich nicht mehr dorthin, aber ich will sehr gerne, weil ich mich dort wie zu Hause fühle. Meine ganze Familie kam aus Oberbayern, Bayrische Alpen, vor über hundert Jahren. Nun, eigentlich habe ich alles in Kürze erzählt. Wenn Sie meinen, dass man detaillierter erzählen muss, dann fragen Sie, ich weiß nicht, was ich noch erzählen soll.

I: Danke.

I – 15.20

G: Ich mag Musik, mag Kunst, mag Literatur, das ganze Leben sammle ich diese Spielzeugfiguren. Ich trage sie nicht einfach zusammen, ich mache eine Sammlung, das sind verschiedene Dinge, denn man kann sammeln ohne Wissen, aber ich weiß, welches Herstellungsland, wer das gemacht hat, wann, hier wird die ganze Welt repräsentiert, ich habe sehr viel davon. Das ist nicht alles, das ist nur der kleine Teil. Nun, meine Frau ist nicht dagegen. So ist es. Andere Hobbies, ja, ich sagte, ich mag Kunst, ich mag Literatur, ich habe viele Kunstbände. Das gefällt mir, weil man sich von seinem Beruf irgendwie ein bisschen ablenken muss, es sollte irgendeine Erholung geben, sich nur mit Technik zu beschäftigen ist traurig. Nun, ich arbeite. Ich sollte natürlich aufhören, in meinem Alter arbeiten die Menschen normalerweise nicht mehr, aber ich schaffe das, sie wollen mich nicht gehen lassen. Ich weiß nicht was man noch sagen kann. Das ist wahrscheinlich alles. Sie sehen, mein Leben passt in sehr kurze Erinnerungen. Zu Hause war es alles normal, keiner von uns hatte Seitensprünge, deswegen gab es keine Skandale, wir leben ruhig, Gott sei Dank. Ich glaube, dass Gott auf unserer Seite ist, das denke ich, nun, und was er denkt, weiß ich nicht. Ich glaube, ich bin Protestant, ich wurde in Deutschland in einer lutherischen Kirche getauft, und davor hatte ich keine Religion, das ist die erste und wahrscheinlich die letzte. Meine Frau ist Christin, deswegen haben wir zwei Weihnachten, zwei Osterfeste, praktisch. Das wäre wahrscheinlich alles. Ich weiß nicht, was man noch so kurz sagen kann. Normalerweise gibt es viele Erinnerungen, aber ich habe viele Verwandte verloren, ich habe sehr viele Freunde während des Krieges verloren und nach dem Krieg, alle meine Klassenkameraden, nun, es gibt jetzt fast keine Schulkameraden mehr, meiner Meinung nach haben aus unserer Klasse drei Personen den Krieg überlebt, und aus dem Institut sind fast alle, die aufgehört haben zu arbeiten, gestorben. Also, der Mensch muss Interessen haben und sich mit irgendwas befassen, sonst bricht das Leben ab. Aus meiner Institutsgruppe, von 25 Personen, sind vier, mit mir, am Leben geblieben. Nun, und Gott sei Dank, seit 1950 ist Zeit vergangen, wie viel ist das – 55 Jahre seit der Absolvierung des Instituts, das ist nicht wenig, nicht wahr? Nun, ich denke, alles, ich weiß nicht, was ich noch erzählen kann, wenn es Fragen gibt, erzähle ich natürlich, sonst... Ich will nach Deutschland zu Besuch fahren, ich will sehr gern, dort geht es mir sehr gut, ich habe so ein Gefühl, dass ich nach Hause komme, nach einer Pause, dort ist mein Zuhause, es zieht mich dahin. In den Bayerischen Alpen gibt es eine Stadt mit meinem Namen, mein Enkel war dort und brachte mir ein Schild von der Stadt mit. Seine Frau ist Deutsche aus München, auch aus Bayern, aber sie lernten sich in Indien kennen. Zuerst sprachen sie Englisch, leider habe ich im Institut kein Englisch gelernt, ich kann die Sprache nicht, ich kann auf Englisch sagen: „I don’t speak English. I speak Russian, Germany“, aber sprechen kann ich nicht, leider. Das hätte man zu seiner Zeit lernen müssen. Deutsch kann ich perfekt, so wie Russisch, lesen, schreiben, obwohl ich es nie gelernt habe, das kommt aus meiner Kindheit. Meine Eltern, als ich klein war, als sie wollten, dass ich sprechen konnte, die Sprache lernte, sprachen sie Deutsch. Mit fünf, vielleicht sechs Jahren, verstand ich alles wunderbar und sprach, aber machte ein Gesicht, als ob ich nichts verstehe, später musste ich gestehen.  So bleibt das aus der Kindheit für das ganze Leben. Das wäre alles, nun, woran kann ich mich noch erinnern. Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich kann über mein Nachkriegsschicksal nicht beschweren, eine gute Frau, gute Kinder, gute Enkel, normale Arbeit, die immer interessant war, ich musste damals natürlich einholen, einholen, einholen, die Elektronik geht immer weiter, und ich hatte immer viele Untergebene, ich musste besser als sie, deswegen musste ich die ganze Zeit lernen. Dann gab ich das auf, wechselte, Hauptenergiewirtschaftler, das ist technisch viel leichter, der Umfang ist größer, aber leichter, dem Hauptenergiewirtschaftler untersteht alles: Elektrizität, Wasser, Wärme, Luft, Kanalisation, - das alles ist die Aufgabe eines Hauptenergiewirtschaftlers, ich habe zwar Stellvertreter, die sich damit auch beschäftigen, nicht ich allein. Das wäre alles. In der Arbeit bekam ich keine Beschwerden, von der Frau zu Hause auch nicht (lacht), ich bin von Natur aus treu, deswegen interessierte ich mich nie, für jemanden außer für meine Frau. Das kann passieren, es gibt doch verschiedene Menschen. Nun, das wäre alles. Mit der Gesundheit geht es natürlich nicht so gut, aber als ich vierzig Jahre alt war, meinte eine Ärztin, dass ich schon sterben muss, aber ich glaubte daran nicht, rief die Rettung, man gab mir Spritzen, ich lief Ski und trainierte mein Herz, ich beschloss, weiter zu leben. Und seitdem lebe ich schon vierzig Jahre. Das heißt, der Mensch darf nie aufgeben, man muss immer kämpfen, im Rahmen der Möglichkeiten natürlich, ohne jemanden mit seinem Kampf zu stören. 

I – 22.13

Ich trat nie in die Partei ein, ich glaubte, dass mein Großvater deswegen starb, weil er Parteimitglied war. Mein Großvater trat in die Partei 1903 ein, 1905 saß er im Gefängnis und 1936 wurde er aus der Partei ausgeschlossen, weil er nicht sehr gebildet war, er war Elektromonteur, aber dann schrieben sie: „Eine Person, die der Partei nichts bringt, ist Ballast“. Als er aus der Parteikommission ging, stellen Sie sich vor, der Mensch war so viele Jahre in der Partei, wurde ausgeschlossen, es war Spätherbst, er erkältete sich, Lungenentzündung, die ging in Tuberkulose über, und er starb daran. Dann war ich der Meinung, dass ich das nicht will, wenn man mit dem Menschen so umgeht, brauche ich, ich persönlich, so eine Partei nicht. So war es. Ich wurde irgendwann gezwungen, ich war Leiter der Verwaltung, Hauptingenieur, ich sage, ich brauche dieses rote Buch nicht, ich habe ein Diplom. Ich bin Ingenieur, ich habe einen Beruf. Einige traten in die Partei wegen der Karriere ein, sehr viele, aber ich wollte nicht. So war es. Das Leben geht schon zu Ende, wie viel ist übrig geblieben, wer weiß, vielleicht weiß das nur er. So. Aber nie aufgeben, man darf nie aufgeben. Ich bin von Natur Fatalist, ich glaube, dass, das, was sein soll, auf jeden Fall passiert, darum muss man an das glauben, was kommt und was ist. Und unser Enkel, der in Indien ist, er beschäftigt sich mit der indischen Religion, er glaubt an etwas ganz anderes, er hat andere Interessen. Er sagt zum Beispiel, dass man eine Motte nicht töten dürfe, der Mensch werde nicht nur einmal geboren, er sagt, wenn er gut sei, könne er wieder ein Mensch werden, und wenn schlecht sei, dann werde er zu irgend einem Kriechtier oder einer Motte, aber töten darf man nicht, deswegen fängt er die Motte und bringt sie in den Flur (lacht). Nun, wir verstehen das nicht ganz, natürlich. So saßen wir in der Datscha, er fängt eine Mücke und bringt sie nach draußen, so eine Überzeugung. Aber ich kann nicht dorthin fahren, dort ist es sehr heiß, dort ist ein sehr schweres Klima, das ist am Ufer des Indischen Ozeans, wenn es dort kalt ist, ist es normalerweise 20-25 Grad Celsius, jetzt ist es 40. Aber er sagt, dass es bei uns kalt sei, ihm ist es hier kalt, er ist schon daran gewöhnt, sie sind dort schon seit dreizehn Jahren. Nun, er heiratete, fand dort eine Frau, die aus Deutschland kam, sie hat dort Eltern, die Mutter, der Vater, die Schwester und Brüder leben dort, und sie will dort nicht leben. Und er will auch nicht, hier wollen sie auch nicht leben, so leben sie dort. Was weiter wird, weiß ich nicht. Die erste Zeit arbeitete er in Indien im staatlichen Archiv, übersetzte Handschriften aus dem Sanskrit ins Englische, Sanskrit ist eine altindische Schrift. Sie haben dort nur Groschen bezahlt, und dann, vor sieben oder acht Jahren lernte er einen sehr alten Yogameister kennen, der schon damals über neunzig Jahre alt war. Mein Andrej gefiel ihm sehr, und er lehrte ihn die Yogamassage, das ist sehr effektiv, und er beschäftigt sich dort damit, hat Kundschaft aus der ganzen Welt, man macht im Voraus einen Termin fest, und kommt. Morgens geht er nach draußen, er sagt, dass er kosmische Energie bekomme, ob das stimmt oder nicht, aber wenn die Menschen aus der ganzen Welt kommen, hat es vielleicht einen Sinn. Jetzt ist er hier. Hier beschäftigt er sich nicht mit Massage, nur ein paar Mal behandelte er mich, so ist es. Und die anderen, nun, einer absolvierte das Institut für Wirtschaft, der zweite ist im dritten Studienjahr. Von mir aus ist das alles, ich habe damit angefangen und damit ende ich. Nun, es scheint vorläufig alles zu sein, ich weiß nicht, wie, was ich noch erzählen kann, ich weiß nicht, stellen Sie bitte Fragen, es ist leichter sie zu beantworten.

I - 28.46

I: Wollen wir zu Ihrer Kindheit zurückkehren, erzählen Sie bitte, wie viele Geschwister Sie haben.

G: Ich hatte einen Bruder, eine Schwester hatte ich nicht, er war jünger als ich, er wurde 1932 geboren, aber vor sechs oder sogar sieben Jahren starb er an einer Krankheit. Ich hatte auch Vettern, Cousinen, viele, aber sie alle sind umgekommen, praktisch die ganze Familie ist umgekommen. Er war sechs Jahre jünger als ich, wir hatten ganz verschiedene Interessen, verschiedene Freunde, ein verschiedenes Alter. Vor dem Krieg ging er in die Schule, er beendete er die erste Klasse, meine. Sonst gab es keinen mehr, es gab einen Onkel, Cousinen und Vettern, es gab eine Großmutter, es gab Schwestern von meinem Vater, aber es gibt sie alle nicht mehr, alle sind umgekommen. Die Familie war groß, war nicht schlecht, ein Bruder lebte nur noch, er war in Leningrad, er überlebte, aber vor zehn Jahren starb er auch, der Bruder meines Vaters, er war auch Ingenieur. Alle, das heißt meine Eltern brachten nicht viele Kinder auf die Welt, beschlossen, dass zwei reichen. Nun, ich lernte in der Schule, ich lernte in der Schule, hatte viele Freunde. Nach dem Krieg blieb praktisch keiner mehr, dieser Krieg säuberte, vernichtete die Menschen.

I: Erzählen Sie, wie sie in der Familie miteinander umgingen?

G: In welchem Sinne?

I: Wie lösten Sie Probleme in der Familie?

G: Nun, ich hatte praktisch keine Probleme, sondern meine Eltern, das heißt, wir machten keine gemeinsamen Versammlungen, was und wie zu machen ist, beschlossen sie und unsere Sache war es, zu lernen und den Eltern so gut wie möglich zu helfen. Wir wohnten in einem Holzhaus, es war nicht unser eigenes, aber dort gab es weder Heizung noch Wasser, dass bedeutete, man musste Holz sägen und schlagen, Wasser holen, es hing an mir, dass musste ich machen, der jüngere Bruder war noch zu klein. Der Vater und die Mutter arbeiteten. Die Beziehungen, ich kann nicht sagen das es schlecht war, die Beziehungen in der Familie waren normal, ohne irgendwelche Exesse, man schlug uns nie, man bestrafte uns nicht, nur mit Worten, obwohl es Gelegenheiten gab, weil ich in so einem Bezirk wohnte, in dem es viele Rowdies gab und man konnte viel übernehmen, sehr viel Ungutes, aber irgendwie ging es an mir vorbei, das brauchte ich nicht. Von Kindheit an fluchte ich nie, ich akzeptiere Schimpfwörter und schmutzige Ausdrücke nicht, auch heute nicht und in der Kindheit auch nicht, ich habe meinen Untergebenen auch angewöhnt, dass man nicht fluchen soll. Wenn sie fluchten und mich sahen, entschuldigten sie sich bei mir. Nun, obwohl ich in so einer Umgebung aufwuchs, in der man das lernen konnte, habe das nicht gelernt, vielleicht war ich anders veranlagt. Normale Beziehungen.

I: Erzählen Sie uns bitte von Ihren Familientraditionen?

G: Familientraditionen? Ich weiß nicht. Die Familie glaubte praktisch an nichts. Die Mutter hatte irgendein orthodoxes Ikönchen, der Vater überhaupt nicht. Der Vater lebte in einer Zeit, in der die Revolution stattgefunden hat, in der alles kirchliche abgelehnt wurde. Er war in der Armee während des Bürgerkrieges, kämpfte. Nun, welche Traditionen. Wir feierten Sylvester, nachdem es erlaubt wurde, wir durften offiziell doch kein Sylvester feiern, das kam erst später. In der Kindheit wussten wir nicht, was Tannenbaum und Sylvester ist, es gab sogar andere Wochentage, es gab keinen Montag, keinen Dienstag und andere Tage, es gab einen 1. Wochentag, einen 2. Tag, 5., 6, und dann wurden wieder Weihnachten und Sylvester offiziell eingeführt, es wurde die Woche, die wir jetzt haben, festgelegt und wir mussten sie lernen, weil wir nicht wussten, was Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag ist, aber wir lernten das schnell. Zu Festen versammelten wir uns zu Hause, die Verwandten kamen. Der Vater hatte einen Bruder in Minsk und zwei Schwestern und die Mutter, wir kamen zusammen und feierten solche Revolutionsfeste, offen gesagt, so war es. Es wäre alles. Ich glaube, dass die Familie gut war, man lehrte uns, gut mit Menschen umzugehen, nicht gehässig zu sein, nicht zu fluchen, nichts Schlechtes zu tun. Nun, meiner Ansicht nach ist es ihnen gelungen, obwohl ich sehr viel erlebt habe, was mich hätte dazu zwingen können.

I: Feierte ihre Familie jüdische Feste?

G: Ich wusste nicht, was es war, als sie jung waren, wussten sie, was das ist, nein keine. Manchmal backte die Mutter, einen Osterkuchen zu Ostern, zu Weihnachten, aber das sind keine jüdischen Feste, sondern orthodoxe.

II – 0.00

I: Welche Revolutionsfeste feierten sie?

G: Wir feierten  den 1. Mai, den 7. November, irgendwann feierten wir den Tag der stalinistischen Verfassung, das scheint mir alles zu sein, es gab nicht so viele, wir gingen zu Demonstrationen, schrieen dort wie alle anderen Hurra, amüsierten uns, trotz alledem waren es gute, lustige Feste, denn der Mensch muss doch irgendwelche Feste haben, es gab keine religiösen, es gab solche.

I: Hatten Ihre Eltern irgendwelche politischen Einstellungen?

G: Mein Vater war parteilos, die Mutter auch, aber wir waren keine Feinde des damaligen Systems, aber wir freuten uns auch nicht so sehr. Die Sache ist die, dass doch alle wussten,  dass Menschen ins Gefängnis geschickt werden, vernichtet werden, das alles war kein Geheimnis und niemand begrüßte das. Alle hatten Angst, es gab eine Phase, dass wenn in der Nacht ein Auto durch die Straße fuhr, alle dachten, dass es zu ihnen kommt. Deshalb kenne ich keine besondere Ergebenheit. Ich denke nein, nein. Außer meinem Großvater, und mein Onkel war in Leningrad, der Bruder des Vaters, er war Parteimitglied, aber er war weit von uns, manchmal kam er, aber selten. Seine Familie ist auch hier umgekommen, sie kamen hierher über den Sommer und blieben hier, er hatte eine Frau und zwei Söhne, zwei meiner Vettern, sie wurden im Ghetto lebendig begraben. Nein, ich denke nein, jetzt denke ich nein.

I: Erzählen Sie bitte, was von Ihrem Großvater erinnern.

G: Von meinem Großvater? Nun, er arbeitete zu meiner Zeit noch als Elektromonteur, er war der Idee des Kommunismus sehr ergeben, er glaubte an das alles, nun, da er Parteimitglied seit 1902 oder 1903 war, und so war es, feierte er alle Feste. Bei ihm wurden auch keine religiösen Feste gefeiert, obwohl, ich denke, im Prinzip war meine Großmutter gläubig, das denke ich, aber sichtbar ist das nirgendwo geworden, denn man feierte keine Feste außer diesen Revolutionsfesten, jedenfalls habe ich das nicht gesehen, kein Ostern, gar nichts. So eine merkwürdige Familie, ja. Er glaubte an das alles, las Literatur, war überzeugt das alles richtig ist, es war schwer ihn umzustimmen, und dann wurde er ausgeschlossen, danach wurde er krank und starb. Das ist alles, aus Dankbarkeit für alles sagte man, dass er Ballast ist, dass die Partei ihn nicht braucht, nun und Gott sei Dank. Warum weiß ich das, der Bruder meines Vaters war in Leningrad, er war Abteilungsleiter eines großen Werkes, einmal kam man zu ihm, und wenn damals jemand kam, bedeutete das, dass es sein konnte, dass man nicht zurückkehrt, man brachte ihn zum Schlossplatz, dort befand sich damals das Innenministerium, vor dem Krieg gab es noch keinen KGB. Man brachte ihn dahin, habt ihr das Theaterstück „Moskauer Turmuhr“ nicht gesehen, dort sagte man: „Packe deine Köfferchen mit Wäsche“, also seine Frau packte es ein, man brachte ihn dahin, er saß dort bis um ein Uhr nachts, dann riefen sie ihn ins Büro und sagten, ab heute arbeiten sie hier als Fachmann für technische Angelegenheiten. Er sagte, dass er doch im Werk als Abteilungsleiter beschäftigt ist. Nein, sie sind hier, sie sind hier unter Parteibeobachtung. Und er arbeitete dort bis Kriegsbeginn, deswegen hat er geschrieben.., und dann stellte sich heraus, wer die Eltern waren, er schrieb an das Zentralkomitee der kommunistischen Partei Weißrusslands in bezug auf den Vater, und warum er aus der Partei ausgeschlossen wurde.  Und bei mir liegt die Antwort, ich habe sie heute auch noch, dass er als Ballast ausgeschlossen ist, und zwar, er ist kein Feind, nein, für den Bruder war es gut, sonst wäre er auch ins Gefängnis gekommen. Nun, das war ein Mitglied unserer Familie, der vielleicht an das alles glaubte. Er hatte zwei Schwestern, sie arbeiteten auch an einer Uni an der Chemiefakultät. Nein, bei uns zu Hause begrüßte man das alles nicht. Ich meine, wir waren keine Feinde, aber gleichzeitig waren wir davon nicht begeistert. Es gab sehr viele solcher Familien, die Menschen wussten doch alles, sie sahen alles, unterstützten dies aber nicht. Der Mann der Schwester meiner Mutter wurde auch ins Gefängnis gesperrt, er war Parteimitglied noch in der Vorrevolutionszeit, er stammte aus Polen, aus Lodz, man sperrte ihn ein, und er kam zurück, als man nach Chruschtschow die Gefangenen frei ließ, er kehrte zurück und lebte danach noch zwei Jahre, er glaubte nicht mehr an die Partei.

I: Wofür wurde er ins Gefängnis gesperrt?

G: Wofür wurden alle ins Gefängnis gesperrt? Feind, Spion ich weiß nicht, man nannte sie wie man wollte. Als man ihn ins Gefängnis brachte, misshandelte man ihn sehr, aber er schrieb keine Bekenntnisse, sonst wäre er vielleicht erschossen worden, und er sagte, dass alles nicht wahr wäre. Er wurde für zehn Jahre verbannt, und dann noch mal für zehn Jahre. Man misshandelte ihn. Es gab keine Verbindung, keine Briefe, und als er hierher kam, war seine Frau schon tot, der Sohn fiel als Partisan, der zweite Sohn überlebte, er ist jetzt.. Mein Vetter, er lebt in Kanada, da ist er mit seiner Frau auf dem Foto (zeigt ein Foto), sie siedelten vor ungefähr 20 Jahren um. Sie leben dort, er hat dort seine Familie, er emigrierte natürlich mit seiner Frau und mit den Söhnen, dort hat er Enkel, Enkelinnen, überhaupt ist er nicht mehr einer der Unseren. Und ich konnte nicht dahin fahren, einmal kam er zu uns, dann machte man ihm eine Herzoperation, er kann nicht kommen, wir telefonieren jede Woche miteinander. 

II – 7.14

Wir wollten mit meiner Frau dahin fahren, ich wendete mich an die kanadische Botschaft in Moskau, es wurde abgelehnt, zum zweiten Mal fuhr ich nach Moskau – man lehnte wieder ab, die Begründung: „Wir glauben Ihnen nicht, vielleicht fahren Sie dahin und bleiben dort“. Man brachte mich soweit, dass ich beim Gehen sagte, ich habe ihr Kanada im Grab gesehen (fig.: ihr Kanada kann mich mal)  und ich wende mich nicht mehr an sie, man nimmt Visagebühr, aber bekommt kein Visum. Er lebt dort, wir haben niemanden mehr, er war uns wie ein Bruder. Als sein Vater ins Gefängnis gebracht wurde, lebte er bei uns und wuchs bei uns auf, meine Eltern nahmen ihn zu sich, er war ein Jahr jünger als ich, sonst weiß ich nicht, was mit ihm gewesen wäre. Deswegen ist er mir wie ein Bruder. Wir sprechen am Telefon, schicken einander Videokassetten, er schickt mir. Im vorigen Jahr kam seine Enkelin, sie spricht ein bisschen Russisch, dort spricht man Englisch, aber Englisch kann ich nicht, zu meiner Zeit lernte ich das nicht, leider. Im Institut lernte ich, vier Jahre lernte ich Englisch, aber kann nichts. Eigentlich ist das alles, es gibt nichts besonderes... Ich hatte viele Freunde, in der Schule, in der Klasse, und im Hof, diejenigen die anständig waren, wohl gehörte ich zu keiner Straßenbande, aber ich konnte mich prügeln, ja wir hatten eine solche Ordnung, wenn man sich prügelte, musste man sich, unabhängig davon, wer du bist, verteidigen, beißen, kratzen. Wenn du dich ein paar mal gewehrt hattest, griff man dich dann nicht mehr an, du warst unerreichbar. Vor dem Krieg war es einfach Straße gegen Straße, das heißt in die fremde Straße durfte man nicht rein, man konnte verprügelt werden. Also wir gingen zu zweit, zu dritt, ein paar mal wehrten wir uns und dann konntest du schon durchgehen, sie haben dich nicht berührt, und diejenigen die bei dir waren, durften auch gehen. Man lehrte mich auch prügeln, das konnte in meinem Leben gebrauchen. Die, die im Gefängnis saßen, und damals gab es doch kein Zambo, nichts, sie lehrten uns, wie man sich prügelt und sich richtig verteidigen kann. Ich war überhaupt kräftig, mit 14 Jahren war ich so, wie ich heute bin, vielleicht sogar kräftiger. Aber ich suchte keinen Streit, ich brauchte das nicht, aber ich verteidigte mich und meinen Bruder auch, so war es.

I: Waren Sie mit den jüdischen Kindern befreundet?

G: Es war uns egal, vor dem Krieg spürten wir das nicht, wir wussten das nicht. In meiner Klasse waren wir halb und halb, aber alle waren Freunde und nie entstand diese Frage, das passierte erst später, während des Krieges. Ich wusste sogar nicht, welche Nationalität wir hatten, mich hat das überhaupt nicht interessiert und nicht und nicht nur mich. Später wusste ich schon, dass es so etwas gab, verschiedene, wir haben uns im Ghetto getroffen, sonst.., das hatte keine Bedeutung, gar keine.

I: Hatten Sie eine Lieblingslehrerin bzw. einen Lieblingslehrer?

G: Eine Lieblingslehrerin, ja, übrigens, Belotschka, die Belarussischlehrerin. Irgendwie war sie jung und sehr hübsch, und es gab noch einen Geographielehrer sein Nachname war Melzer. Er gefiel uns sehr, wir trugen für ihn die Karten, das ist alles, er unterrichtete sehr gut, interessant, Geographie. Und sie war sehr nett und absolvierte ein Jahr vor dem Krieg das Institut, wir mochten sie.

I: Hat man Ihnen in der Schule von Deutschland erzählt?

G: In der Schule, verstehen Sie, in verschiedenen Perioden, als man mit Deutschland nicht befreundet war, sagte man, Faschisten und alles, als man irgendeine Zeit befreundet war, waren alle in Deutschland gut. Und in den Zeitschriften druckte man, meine Eltern abonnierten die Zeitschrift „Koster“, „Pionier“, dort schrieb man auch das, was in Deutschland geschah und, wie viele mit deutscher Nationalität Deutschland verließen. Aber extra dagegen ausgerichtete Agitation gab es nicht.

I: Erinnern Sie sich bitte, wann, in welcher Situation erzählte man Ihnen Schlechtes über Deutschland.

G: Ich kann mich daran noch nicht mal erinnern. In der Schule erzählte man uns davon nicht.

I: Vielleicht in der Familie?

G: In der Familie gab es solche Fragen nicht, man brauchte das nicht. Ich habe sage doch, vor dem Krieg gab es eine internationalistische Familie, eine internationalistische Schule. In der Zeitschrift wurde geschrieben, ich erinnere mich an die Erzählung „Fritz und seine Heimat“, der nach Deutschland fuhr, dort ging es ihm schlecht und er kehrte zurück, sonst erinnere ich mich nicht daran. Damals schloss Stalin Frieden mit Deutschland, es war Freundschaft, als der Krieg begann, brachte man Lebensmittel nach Deutschland, so war es. Nein, man schürte keinen Zwist, ich erinnere mich nicht daran. 

I: Vielleicht erinnern Sie sich daran, was in den Zeitungen in diesen Tagen über den Krieg in Europa 1939 geschrieben wurde.

G: Nun, natürlich, der Krieg begann, es begann der Krieg Deutschlands mit England, die Deutschen eroberten die Sudeten und darüber wurde in den Zeitungen geschrieben, Rumänien, das alles war in den Zeitungen, man schrieb über dies alles, darüber wurde im Radio erzählt. Aber das Radio, es gab einen Teller, bei uns zu Hause aber war schon ein Radioempfänger, aber, der ganze Teller erzählte und alles sehr negativ. Man stritt mit dem Völkerbund, mit den Engländern zu seiner Zeit, weil sie Polen, die Tschechoslowakei nicht in Schutz  genommen hatten, damit fing der Zweite Weltkrieg an, mit Polen. Man pflegte darüber zu schreiben und zu erzählen, und sehr negativ, aber man sagte nicht, dass die Deutschen schuldig waren, verstehen Sie, so was gab es nicht, dass die Deutschen, nein, Deutschland – ja, die Deutschen – nein.

II – 14.01

I: Vielleicht erinnern Sie sich an die Stimmung der Bewohner damals im Jahre 1939?

G: Ehrlich gesagt, meiner Meinung nach war sie gleichgültig, meiner Ansicht nach, man dachte, dass das hier nie passieren würde, das war unerreichbar, irgendwo dort. Es gab kein großes Negativum, nun, vielleicht irgendwo auf den Parteiversammlungen, ich weiß nicht, aber sonst nein, nein. Zu Hause wurden am meistens die Repressionen besprochen, die in unserem Land geschahen, man schickte die Menschen ins Gefängnis, unbekannt wofür, dann begann man diesen oder jenen gehen zu lassen – es gab solche Perioden. Im Hof hatte ich zwei Freunde, ihre Väter wurden ins Gefängnis gesperrt, sie waren in der Kavallerie, dann wurden sie freigelassen, und einer der Väter bekam einen Schlaganfall, er lag drei Jahre ohne Bewegung, konnte nicht aufstehen, gar nichts. Die Deutschen kamen, er stand auf. Er wurde zum Marktleiter, und als die sowjetischen Truppen wieder kamen, ging es ihm wieder schlecht, er wurde wieder bettlägerig und starb. Das war kein, das war vielleicht eine Stresssituation. Und der zweite Vater wurde von den Deutschen in den ersten Kriegstagen erschossen, sie gingen und jemand aus der Menschenmenge schoss in die deutschen Truppenteile, man stellte alle auf, führte jeden Zehnten heraus, der Zehnte war mein Freund, sein Vater aber tauschte schnell mit ihm und der Vater wurde erschossen. Einmal wollten sie mich auch erschießen, bei mir war auch so was, wegen nichts. Aber ich bin am Leben geblieben. Man schoss, alle fielen um und aus irgendeinem Grund fiel ich auch, oder ich verlor das Bewusstsein, und dann waren alle tot und ich lebendig. Das heißt, Gott bewahrte mich davor.

I: War es vor dem Krieg bekannt, wie man sich in Deutschland zu Juden verhält?

G: Ich wusste das nicht. Bei uns in die Klasse kam ein Mädchen, das aus Polen floh, als die Deutschen einmarschierten, aber sie flohen nicht deswegen, dass sie eine Jüdin oder so was war, es gab, verstehen Sie, überhaupt keinen Nationalismus bei uns im Inneren, wir wurden in einem anderen Geist erzogen. Es war mir egal, ich sage doch, ich wusste nicht, wer, was. Vor- oder Nachnamen, das war egal, ich war mit dem einem oder dem anderem befreundet, die Freunde waren verschieden, nein, die Nationalfrage bestand nicht. Es ging um die Regierung, darum, dass der Faschismus die Menschen verfolgt, aber bei sich im Land. Ich erfuhr erst später über das Jahr 1938, die Kristallnächte in Deutschland, und das alles, und Günter erzählte mir das, er hat das alles erlebt. Und sonst, sogar die deutschen Soldaten verhielten sich zu uns verschieden. Im Werk wohnten wir in einer Baracke, dort gab es Wachleute, ein paar deutsche Soldaten, zwei Hans, ein Österreicher und der zweite aus Hamburg. Jeden Abend kamen sie zu uns in die Baracke: „Wir wollen im Familienkreis sitzen“ - sagen sie. In der Familie, verstehen Sie, es war ihnen auch egal, wer wir waren. Danach verschwanden sie irgendwohin, ich weiß nicht wohin, sie waren, ungefähr 45-47 Jahre alt. Und wir arbeiteten, später wurde mein Günter zu unserem Leiter, danach war noch so ein Soldat mein Freund, wir waren etwa 20 Jahre alt, Helmut Seicker war sein Vor- und Nachname, wir hatten, ein freundliches Verhältnis, wie komisch, verstehen sie. Nun, wir waren fast gleichen Alters, und nie entstand die Frage, jedenfalls bei uns, wer und was er ist, wer ich. Außerdem habe ich überhaupt eine gemischte Nationalität, persönlich, verstehen Sie, ich habe in meinen Wurzeln mehr Deutsche als Juden. Es ergab sich so, weil, als sie aus Bayern nach Russland kamen, kamen sie in die Stadt Engels, sie kamen als Deutsche. Was später passierte, weiß ich nicht, ich habe keine Daten, aber das war wahrscheinlich vor 150 Jahren. Deswegen gab es keine Agitation gegen die Deutschen, keine, es gab keine Agitation gegen irgendeine andere Nationalität, ich erinnere mich daran nicht, ich wusste davon nichts, das ging an mir vorbei, und ich denke, dass es in der Schule so was auch nicht gab, ich erinnere mich daran nicht.

I: Erzählen Sie bitte über die Situation, als Sie vom Überfall auf die Sowjetunion erfahren haben.

G: Als wir vom Überfall erfuhren, war der Vater nicht zu Hause, er war bei der Arbeit, er arbeitete danach noch zwei Tage und wusste nicht, dass der Krieg begonnen hatte, und wir waren mit der Mutter und dem Bruder, wir mieteten eine Datscha. Dort gab es kein Radio, zum ersten Mal erfuhren wir es, als die Flugzeuge über Minsk flogen, beschrieben einen Kreis und bombardierten Minsk, Minsk brannte komplett. So erfuhren wir, dass Krieg ist und dann hörten wir irgendwo Radio. Man übertrug, dass die Deutschen gefangengenommen wurden, der Krieg geht entlang der alten Grenze, das war nicht wahr, und alles sei normal, man soll sich nicht beunruhigen, und die Regierung hatte Zeit, abzuhauen. Dann versuchten wir, wegzugehen, wir kamen zu Fuß in die Stadt Tscherwen, wir gerieten am 2. Juli dorthin, und die Deutschen waren schon seit langem in Minsk, dort war sowjetische Macht, es gab Lebensmittel umsonst, man siedelte in den Dörfern und nach zwei Tagen wurde befohlen loszugehen, die Deutschen näherten sich diesem Tscherwen. Wir gingen los, gingen zu Fuß. (es klingelt, Pause)

I: Es ging darum, wann Sie vom Kriegbeginn erfahren haben.

G: Die Flugzeuge begannen zu fliegen und bombardierten. Als wir diese Datscha verließen, brannte Minsk, diese Stadt war fast vernichtet. Das war wahrscheinlich zwei Tage nach Kriegbeginn. Zuerst ich..., unser Radio war nicht angeschaltet, wir wussten nicht. Der Vater war nicht zu Hause, dann kam der Vater und wir gingen durch die Stadt, ohne zu unserem Haus zu kommen, das heißt ohne Sachen, ohne alles, wir gingen vom Krieg weg. Und sind ihm doch nicht entgangen.

II – 21.41

I: Versuchten die städtischen Machtorgane etwas zu unternehmen, um die Menschen zu evakuieren?

G: In Minsk nein, absolut nichts. Sie flohen selbst und damit wurde alles beendet, es wurde weder Evakuierung angekündigt, oder sonst etwas, man teilte doch im Radio mit, dass nichts passiert, der Krieg erreichte die Grenze, in der Nähe ist noch alles still. Darum floh man, wie man konnte, einige fuhren, wir gingen zu Fuß. Ich sage ja, dass wir bis Mogilew kamen, wir wurden zwei Tage in Tscherwen aufgehalten, wenn wir uns nicht aufgehalten hätten, wenn sie nicht gesagt hätte, dass alles in Ordnung sei, hätten wir es geschafft, den Dnepr zu überqueren, aber wir haben es nicht geschafft. Die Truppen waren motorisiert, sie waren schneller als wir, wir gingen, und wir kehrten zurück, zunächst in das Städtchen Smilowitschi, das ist bei Minsk, dann kam die Gendarmerie mit solchen Blechschildern, es heißt Feldpolizei, und sagten, dass alle Nichteinheimischen zu ihrem Hauptwohnsitz zurückkehren müssen, und wir gingen nach Minsk, und am nächsten Tag erschossen sie alle Juden in Smilowitschi. Es gab eine Gruppe von Einheimischen, nun, bei den Deutschen war so eine Ordnung, wenn man Einheimische erschießt, dann darf man nur Einheimische erschießen. Und wir kamen und gerieten in diesen Kessel. Sehr schwer Arbeit, Hunger, man war immer hungrig. Einmal gab man mir und meinem Kameraden im Werk einen Laib Brot, wir haben etwas dafür gemacht, fast drei Kilo, sogar mehr, wir beschlossen, uns zu setzten, alle ein Stück Brot zu essen, und den Rest nach Hause zu bringen. Wir bemerkten nicht, wie wir diese drei Kilo aufaßen, und es war alle, wir brachten nichts nach Hause, und blieben trotzdem hungrig.

I: Erzählen Sie bitte, wie Ihre Familie ins Ghetto geraten ist.

G: Sehr einfach. Wir kamen aus Smilowitschi, gingen durch die Stadt und gerieten direkt ins Ghetto, es gab das Ghetto schon. Unser Haus stand auf dem Territorium des Ghettos, wir gerieten in unsere Wohnung, in der schon meinetwegen sechs oder sieben Familien wohnten, und wir kamen noch dazu. Unsere Sachen waren ausgeplündert, es gab nichts mehr von unserem, so war es.

I: Welche Stimmung herrschte unter den Ghettobewohner?

G: Welche Stimmung? Hoffnungslose. Immer wieder Erschießungen, außer diesen Pogromen, die Massenpogrome waren, wurde jeden Tag irgend jemand ermordet, am Tag und in der Nacht, immer. Das heißt, es gab fast keine Hoffnung. Wissen Sie, wenn der Mensch verdammt ist, fühlt er sich verloren und kann nichts machen. Diejenigen, die konnten, gingen weg. Ich musste auch raus, wir hatten eine Verabredung, aber in dieser Zeit holte man mich ab und brachte mich zum Werk. Meine Freunde sind in den Wald gegangen und ich konnte nicht.

I: Während sie zurückkehrten, wussten sie noch nicht, was im Minsker Ghetto geschah?

G: Natürlich nicht. Wir kamen zurück und dort waren schon Polizisten, zu dieser Zeit standen sie schon da, übrigens, keine Deutschen, sondern belarussische Polizisten in schwarzen Uniformen mit weißen Ärmelaufschlägen, mit Armbinden, und alles, sie sagten: „Schneller, schneller, schneller, komm, komm“. Und dort schon, ich erinnere mich nicht, ob der Stacheldraht dort schon war oder ein bisschen später. Aber man durfte schon nicht mehr raus. Ehrlich gesagt ging ich raus, meine Freunde außerhalb des Ghettos, sie kamen zu uns und sogar, als es den Stacheldraht gab, sie kletterten unter dem Stacheldraht durch, brachten uns ein wenig Lebensmittel. Freundschaft wurde blieb erhalten, unabhängig von der Nationalität, die Menschen waren anders gestimmt, deswegen hatten wir lange Kontakt, ungefähr noch ein halbes Jahr konnte man unter dem Stacheldraht durchtauchen und zu ihnen gehen. Es war schwer zu gehen, dann sammelten wir Arzneien, schickten sie zu den Partisanen, sammelten Waffen, dann verabredeten wir uns, dass man rausgehen konnte, aber allein, ohne Familie. Und in dieser Zeit wurden wir aufgehalten, man zog uns aus der Kolonne heraus, dort war dieser Günter Katzenstein, er war schon dort, meiner Meinung nach wohnten die Menschen schon dort im Werk, die ehemaligen Wilnaer und später Minsker Radiowerkarbeiter. Dort gab es Fachleute, sie beschäftigten sich mit der Reparatur von Radioempfängern und irgendwelchen Apparaten, als wir ins Ghetto kamen, wohnten sie in unserer Wohnung. Ich erinnere mich sogar an ihre Namen, und dann stellte sich heraus, dass sie dort waren. Man brachte uns und dann, ich sage ja, am 30. Oktober 1943 siedelte man uns dorthin um, auf Dauer. Trotz des Krieges, trotz des Ghettos wurde Freundschaft bewahrt, ich sage ja, meine Freunde kamen zu mir, ich kam zu ihnen, in dem ich mein Leben riskierte, natürlich sehr,  denn wenn man durch den Stacheldraht kletterte, konnte man ermordet werden. Und nach dem Krieg waren wir befreundet, der Krieg war beendet und die Freundschaft wurde erhalten, so war es. Aber als wir zurückkehrten, erfuhren wir, was in diesem Ghetto sein wird, es wurde umzäunt, aber wir wussten nicht, dass es Ghetto heißt, wir erfuhren das erst später, nach einiger Zeit. Ich persönlich konnte durch meine Verwandtschaft beweisen, dass ich damit, mit den Juden, nichts zu tun hatte, aber das war schon sehr schwer, weil das Schwungrad der Vernichtung schon in Gang war. Hunderttausend Menschen waren im Minsker Ghetto. Haben Sie Fragen? Nun, stellen Sie sie.

II - 28.20

I: Beschreiben Sie bitte das Alltagsleben im Ghetto, wie verlief der Alltag im Ghetto?

G: Also, erstens wohnten sehr viele Familien zusammen, es war sehr ein großes Gedränge, ich sage ja, in unserer Wohnung wohnten statt unserer einen Familie fünf, sechs Familien, und die Wohnung war klein – zwei Zimmer in einem Holzhaus. Man stand früh auf, um acht Uhr machten sich die Kolonnen schon auf den Weg zur Arbeit, man kam um fünf, manchmal sechs, sieben Uhr zurück. Und weiter gab es dort nichts zu tun, es gab keine Elektrizität, es gab kein Licht, es gab kein Kerosin, das heißt, mehr oder weniger das Leben einer Pflanze. Aber es gab Freunde, wir hatten Kontakt, wir trafen uns, übergaben ein paar Waffen, Medikamente außerhalb des Territoriums,  wie sonderbar. Im Werk sammelten wurde auch viel gesammelt, übergeben. Die Freunde blieben Freunde, sie wurden weniger und weniger, die Leute wurden vernichtet. Der Sinn war doch, alle zu vernichten und ich hätte eigentlich auch nicht leben sollen. Das Einzige, an was ich mich nicht erinnere, war Angst vor dem Tod, ich hatte sie nicht. Sogar als man mich erschießen wollte, glaubte ich nicht, dass ich ermordet würde. Ich glaubte nicht und alles war, als ob es mich nichts anging.

I: Erzählen Sie bitte, was war das für eine Situation.

G: Das war eine Situation, man nahm nach dem Zufallsprinzip etwa zwanzig Personen, ich weiß nicht aus welchem Grund, brachte sie zu irgendeinem Zaun, dort standen die deutschen Soldaten, es kam der Befehl zu schießen. Die Augen waren nicht zugebunden, die Hände band man nicht zusammen. Es krachte eine Salve und alles weitere erinnere ich nicht. Und dann kam ich wieder zur Besinnung, ich liege unter diesen Leichen. Warum, ich weiß es nicht. Entweder fiel ich früher, als man mich traf. Es gab doch keine Erklärungen, der Sinn war, so viele wie möglich zu ermorden. Alles. Man schoss auf Kinder, außerhalb des Ghettos spielten die Soldaten solche Spiele, das Kind läuft, er zielt und erschießt es. Es gab dort doch keinen dichten Zaun, einfach Stacheldraht. Jede Nacht wurde jemand getötet, die ganze Familie oder das ganze Haus wurde vernichtet, dahin siedelte man die anderen um. Dann wurde ein Militärzug aus Deutschland gebracht, dort wurde der Stacheldraht gemacht, wir wurden aus unserer Wohnung hinausgetrieben, dort wurden diese Deutschen aus Deutschland einquartiert, und wir kamen in ein anderes Haus, zu einer anderen Familie. Dort wurde nicht gestritten, nicht verjagt, jeder war bereit Obdach zu gewähren. Dahin kam dieser Günter, später lernten wir uns im Werk kennen. Dort, im Werk, waren Menschen aus Deutschland, Tschechoslowakei, aus Österreich, die Leute wurden versammelt, Juden, die waren auch dort, im Werk, nicht viele, ungefähr 200 Personen. Es war für sie schwerer als für uns, weil sie die Sprache nicht kannten, konnten sich nicht unterhalten, noch Kontakt haben, sie waren hinter zwei Reihen Draht. Wir konnten wenigstens durch den Draht, und sie nicht, sie starben an Hunger mehr als die Unseren. Günter Katzenstein hatte eine deutsche Frau, aber sie ließ ihn nicht allein, sie kam zusammen mit ihm hierher, sie musste nicht fahren. Hier wurde sie erschossen, seine Eltern kamen hier um, sie wurden auch erschossen, und er überlebte. Als wir flohen, einige sind geflohen, die anderen schafften das nicht, geriet er in ein Konzentrationslager, er war groß, er war einen Kopf größer als ich, er wog etwa zwanzig Kilo, als er von den Engländern befreit wurde, brachten sie ihn nach Schweden zur Wiederherstellung, er blieb dort. Und mir wurde gesagt, von denjenigen, die zurückkehrten, dass sie ihn tot unter anderen Leichen gesehen haben, und ihm wurde gesagt, dass man sah, wie ich erschossen wurde. Vor ungefähr fünf Jahren ruft mich mein Freund an und sagt: „Erinnerst du dich an Günter Katzenstein?“ Ich sage: „Natürlich erinnere ich mich, er ist vor langer Zeit umgekommen“. „Er sitzt neben mir“ (weint). Ich bin vielleicht beinahe gestorben. Und dann trafen wir uns, küssten uns, umarmten uns, nun. Er ist in Schweden, er heiratete dort, er absolvierte auch das Institut, er ist auch Elektroingenieur, aber er ist schon 85 Jahre alt. Er kam in diesem Jahr hierher zu Besuch, er kam schon drei Mal. Er ist mir wie ein Bruder. Aber unsere Unterhaltungen, er kann doch gar kein Russisch, unsere Unterhaltung ist nur auf Deutsch. Für ihn war es sehr wichtig, dass er mit mir im Werk sehr befreundet war, weil es Kontakt gab, es gab einen Dolmetscher, es gab doch keine offiziellen Dolmetscher, aber wir unterhielten uns. Für ihn war es so was wie Atem holen, weil sie auch von allen isoliert waren. Im Werk war es verschieden, es gab verschiedene Leute, dort gab es viele ehemalige Kommunisten, die nicht an die Front geschickt wurden. Man rief sie zu sich, gab ihnen ein bisschen Brot, Honig, noch irgendwas zu Essen. Und es gab richtige Nazis, die schlagen konnten und alles was du willst. Es gab verschiedene, überall sind sie verschieden. Das ist langweilig. Und überhaupt ist es sehr schwer darüber zu erzählen, ehrlich gesagt kostet das Nerven. Ich will mich nicht erinnern, vielleicht muss man, aber man will nicht. Das ist doch nervenaufreibend, diese Erinnerungen, sie sind gar nicht süß, so ist es. Aber ich habe mich nicht mit Nationalismus angesteckt, verstehen Sie, ich habe eine russische Frau, eine Schwiegertochter ist Belorussin, die zweite Schwiegertochter Polin. 

III – 0.00

Ich hatte viele Freunde verschiedener Nationalitäten. Es gab Tataren, es gab Polen, es gab Russen, verschiedene Nationalitäten, und viele von ihnen kletterten zu mir durch den Draht und riskierten ihr Leben, brachten etwas anzuziehen, zu essen, nun und ich kletterte auch. Jedes Klettern – das war riskant, das war mit dem Tod verbunden, aber es war nötig. Das heißt, die Freundschaft überlebte Nationalsozialismus, Faschismus und alles andere, sie blieb, so war es. Vielleicht hatte ich einfach Glück, dass es solche Freunde gab, aber vielleicht hatten das viele, ich weiß nicht. Sogar als wir im Werk hinter dem Draht waren, schafften sie es, uns manchmal auf irgendeine Weise etwas zu übergeben. Dort war es viel schwieriger, weil es ein Werk war, es wurde doch von regulären Truppen, von Soldaten bewacht, sobald etwas war, schossen sie. Nun, sie blieben  auch nach dem Krieg erhalten, es gibt jetzt zwar niemanden mehr, zu viel Zeit ist vergangen. Sie waren so alt wie ich, vielleicht älter oder jünger, ich bin schon 79 Jahre alt – das ist nicht wenig, nicht wenig, um so mehr, meine Generation – ihr hatten alles in vollem Maße, ein nicht immer gutes sowjetisches System, und alles andere. Ich hatte Glück, ich hatte, habe noch gute  Freunde, ich habe eine gute Frau, eine gute, zusammenhaltende Familie. Also das ist es wahrscheinlich Glück.

I: Erzählen Sie bitte, haben Sie versucht aus dem Ghetto zu fliehen?

G: Das versuchte ich ein paar mal, umsonst. Gott sei Dank blieb ich einfach am Leben, und dann musste ich raus gehen, ich hatte eine Verabredung, ich wurde gebracht und in dieser Zeit wurden wir aufgegriffen, zum Werk gebracht. Dieser Hauptmann, dann wurde er zum Oberst, Hauptmann ist ein Kapitän und Oberst ist ein Major, Leiter des Truppenteils, er war ein sehr guter Mensch, offen gestanden verhielt er sich zu allen sehr gut, dort, in diesem Lager waren sogar Kinder. Wenn Sie den Film „Schindlers Liste“ gesehen haben, haben sie den gesehen? Das gleiche passierte in unserem Werk, er verriet Kinder auch nicht und sogar als sie nach Deutschland gebracht wurden, gerieten sie in ein Konzentrationslager, und er konnte einige Menschen aus diesem Lager rausholen. 

I: Erzählen Sie bitte präziser über diesen Menschen.

G: Das war ein deutscher Offizier. Ich denke, er war treu, ein treuer deutscher Offizier, trotzdem verhielt er sich sehr gut zu den Menschen verschiedener Nationalitäten, darunter auch Juden. Er verteidigte sie, wie er konnte, verriet sie nicht. Das was er konnte, tat er, natürlich konnte er uns alle nicht gut ernähren, er konnte uns nicht wie es sich gehört anziehen, aber es gab verschiedene Umstände. Dort, unter Soldaten und Offizieren, gab es auch richtige Nazis, es gab auch ehemalige Kommunisten die sich gegenüber uns gut verhielten, verschiedene. Er hielt alles in seinen Händen, er hat praktisch niemanden an die SS zur Vernichtung verraten.

I: Von denjenigen die im Werk tätig waren?

G: Von denjenigen die im Werk arbeiteten und wohnten, dort wohnten doch Familien, dort gab es doch kleine Kinder.

I: Was für ein Werk war es?

G: Das war ein Werk, ein Radiowerk in Minsk, das Territorium des Radiowerkes. Das war ein deutscher Truppenteil, dessen Aufgabe Garantiereparaturen und Reparatur von Radioempfängern für das hohe deutsches Personal war, sie beschäftigten sich auch noch mit der Reparatur der Funkanlagen, aber daran ließ man uns nicht. Und was war ich, zuerst hatte ich doch keinen Beruf, später lernte ich etwas, Empfänger reparierten wir schon, und in diese Halle, in dem die Kriegstechnik stand, durften wir nicht rein. Dort wurden Empfänger für Panzer und Flugzeuge repariert. Auch wenn ich es wollte konnte ich sie nicht reparieren, hatte weder Kenntnisse, noch Erfahrung. Und Elektriker, Katzenstein hat mir ein bisschen beigebracht, nun, zum Beispiel, eine Lampe, Licht oder noch so etwas was zu reparieren. Der Krieg begann, ich war vierzehn Jahre alt, dann wurde ich fünfzehn und als wir flohen, war ich achtzehn, mit achtzehn Jahren traf ich sie, ein Mal fürs ganze Leben. Das war auch Glück, ich bin wahrscheinlich ein glücklicher Mensch in diesem Sinne. Sie ist hübsch, klug, jetzt vielleicht auch, aber damals war sie auch so. Jetzt sieht sie natürlich ein wenig schlechter aus, aber alle sind nicht mehr wie damals. Man sagt, dass ich auch schön war, heute kann man das nicht mehr sagen.

III – 5.47

I: Erzählen Sie bitte, wohnten Sie auch in diesem Werk?

G: Ja.

I: Und ihre Familie?

G: Das ist eine sehr interessante Geschichte. Als man uns sagte, dass wir gehen und die Sachen holen mussten und dass wir im Werk wohnen werden, hatte ich eine Schweizer Armbanduhr, eine sehr gute und teuere, aus irgendwelchen Gründen wurde sie mir nicht abgenommen. Ich sagte dem, der uns leitete: „Du nimmst meine Eltern mit und ich gebe dir die Uhr“. Hans Wolf, er war so etwas wie ein Soldat, aber er hatte sehr hoch gestellte Verwandte im Reich und er leitete uns. Ich sage, Wolf, wenn Sie meine Eltern mitnehmen, gebe ich Ihnen meine Uhr. Er sagte, gut. Das heißt, er konnte sie mir einfach abnehmen, konnte sagen, nimm ab und das war’s. Aber als wir kamen, nahm er sie und brachte sie ins Werk. Und ich nahm die Uhr ab, gab sie ihm. Das heißt, wegen der Uhr habe ich sie für eine Zeit gerettet.

I: Wann war das?

G: Das war 1943, Oktober 43.

I: Vor der Vernichtung des Ghettos?

G: Ja. Sie sagten doch, dass das Ghetto liquidiert würde, es wird es nicht mehr geben. Sie sagten nicht, dass sie umgebracht werden, sie sagten, dass sie in eine andere Stadt umgesiedelt werden. Aber wissen Sie, das ist Agitation, offen sagte man doch nichts. Wir nahmen unsere Sachen mit, Wintersachen, alles, was wir konnten. Während des Krieges waren das keine Werte, das war das Notwendige. Wert war nur eines – das Leben. So dass man gegen eine Uhr einige Leben kaufen konnte. Ich wunderte mich erst später, dann verstand ich, dass es ihm nichts ausmachte, zu sagen „nimm die Uhr ab“, man hätte nichts machen können. So sind die Dinge.

I: Erlauben Sie, nach dem Ghetto zu fragen. Gab es dort Geschäfte?

G: Natürlich nicht.

I: Wo her nahmen sie Lebensmittel?

G: Lebensmittel? Manchmal tauschten wir über den Draht, man gab uns eine Ration – 150g  Rüben oder Brot gemischt mit etwas anderem. Und als wir an dem Objekt arbeiteten, nun, im Elektrowerkwerk, gab man uns einen Teller Suppe, darin schwammen mehrere Körnchen, kein Fett, nichts anderes. Ich sage ja, man sammelte Brennnesseln, alles. Mein Vater arbeitete auch im Truppenteil, er brachte Kartoffelschalen nach Hause, man schälte Kartoffeln und die Schalen blieben übrig. Und man wusch sie gründlich, drehte sie durch den Fleischwolf und bekam sehr leckere Kartoffelpuffer, heute scheint es, dass sie damals lecker waren. Dann, es gab dort einen ziemlich großen Truppenteil, sie warfen Knochen weg, kochten Suppe und schmissen dann die Knochen weg, er brachte sie mit. Bei uns wurden diese Knochen etwa zehn Mal oder noch häufiger gekocht, bis nichts daran blieb. Man kochte, kochte und aß auf. Viele starben an Hunger, nun, je nachdem, ob man Glück hatte. Manchmal brachten mir meine Freunde ein bisschen Brot, ein Stück Speck, aber das rettete nicht vor dem Hunger, ich sage ja, ständig wollte man essen, die ganze Zeit. Man bemühte sich, nicht daran zu denken. Verstehen sie doch, dass das Ghetto zur Vernichtung eingerichtet wurde, nicht für zum Leben, sondern für die Vernichtung. Das war der Sinn und so kam es, um zu vernichten, zu ermorden. Ich sage ja, vor diesen Aktionen tötete man sowieso jemanden jeden Tag, jemand starb, immer wieder wurde jemand zum Friedhof gebracht. Das ist keine interessante Geschichte und ehrlich gesagt möchte ich nicht mehr darüber reden.

I: Erzählen Sie bitte, was machten die Menschen abends im Ghetto?

G: Nichts. Nichts. Es gab kein Radio, und schon gar keine Empfänger. Nun, man saß, saßen wenig draußen, obwohl es manchmal gefährlich war. Bevor es dämmerte, ging man schlafen. Und man hatte keine Kräfte, etwas zu tun, vor allem hatte man keine Kraft, zu gehen. Als wir ins Werk gebracht wurden, aßen wir ein bisschen besser, wir wurden wieder munterer, und so.. Wenn man jung ist, wenn man wächst, braucht man mehr Nahrung, und dort gibt es noch nicht mal durchschnittliche. Alle waren dünn wie ich weiß nicht wer.

I: Erzählen Sie bitte über die Menschen, mit denen Sie zusammen in einem Haus wohnten.

G: In einem Haus? Das waren ganz verschiedene Menschen. In der ersten Zeit waren es Funker, Mitarbeiter des Radiowerkes, das während des Krieges aus Vilnius nach Minsk gebracht wurde, später wohnten dort ein Schuhmacher, ein Tischler, noch jemand. Man brachte sie zur Arbeit, dann kamen sie zurück, ihre Frauen blieben zu Hause, kleine Kinder blieben im Lager, im Ghetto. Niemand sang irgendwelche Lieder, spielte Karten.

I: Gab es Konflikte zwischen den Menschen?

G: Nun, natürlich, die Menschen sind immer konfliktbereit, in jeder Situation. Einige schimpften, andere nicht, nun, verschiedene Menschen, solche Konflikte, dass man sich schlug, erinnere ich nicht, aber man stritt sich, fluchte und machte alles was sie wollen. Das sind doch Menschen, egal in welchem Zustand sie sind, sie sind Menschen, jeder hat seine eigenen Interessen, jeder hat seins. Ich glaube nicht, dass es da große Freundschaft gab, das gab’s nicht. So eine Situation ist nicht für Freundschaft geeignet. Und es gab auch keine Feindschaft. Alle wussten, dass sie umkommen, alle verstanden ganz gut, wozu das alles führt. Es gab keine Illusionen. Man wusste, dass man ermordet wird, wenn nicht heute, dann morgen, nicht morgen, dann übermorgen. Alle verstanden das gut, sogar kleine Kinder verstanden ganz gut, dass sie umgebracht werden.

III – 13.18

I: Unterschieden sich die Rationen für Kinder und Greise von der Ration derjenigen, die arbeiteten?

G: Nein, ihnen wurde gar nicht gegeben.

I: Wurden ihnen keine Lebensmittel gegeben?

G: Nein. Man musste diese Ration untereinander aufteilen. Man gab ihnen nichts.

I: Feierten die Menschen im Ghetto jüdische Feste?

G: Wo?

I: Im Ghetto.

G: Wovon reden Sie? Welche Feste? In dieser Situation war einem nicht zum Feiern zumute. Man feierte absolut keine Feste, das heißt, es gab keine Feste. Und vor dem Krieg, ich weiß nicht, niemand feierte bei uns, in unserer Familie feierte niemand diese Feste, und in anderen weiß ich nicht. Ich erinnere mich nicht, dass irgendein Ostern gefeiert wurde, oder noch etwas, ich glaube, es wurde sogar unter der sowjetischen Macht vor dem Krieg verfolgt. Sie hätten wahrscheinlich nicht gewagt zu feiern. Das war ein ganz anderes Leben, ganz andere Interessen, eine ganz andere Psychologie. Man bläute den Menschen ein, dass das Beste die Sowjetunion ist, das beste Leben in der UDSSR sei. Kirchen arbeiteten praktisch nicht, auch nach dem Krieg. Erst nach dem Zerfall der Sowjetunion begann man, meiner Meinung nach, alles zu feiern. Man ging zwar in die Kirche, der Vater meiner Frau, er war Parteimitglied bei der Arbeit, und als meine Frau krank wurde, brachte ihre Mutter, so dass ihr Vater es nicht wusste, in die Kirche und sie wurde getauft, damit Gott ihr hilft, gesund zu werden. Sie wurde gesund, ich weiß nicht, was ihr geholfen hat, Gott oder nicht, aber sie wurde getauft. Das war sehr riskant, denn wenn man davon erfahren hätte, wäre er aus der Partei ausgeschlossen worden, aus der Partei ausgeschlossen, oder vielleicht wäre der Vater ins Gefängnis gesteckt worden. Aber trotzdem machte man das vor dem Krieg. Also, sie ist getauft und sie auch.

I: Sagen Sie bitte, gewährte man im Ghetto den Menschen medizinische Hilfe?

G: Im Ghetto gab es ein Krankenhaus, in dem praktisch keine Medikamente vorhanden waren, aber es gab Ärzte. Sie halfen im Rahmen ihrer Möglichkeiten, verbanden oder so was, und dann, an einem Tag erschossen die Deutschen alle Ärzte im Krankenhaus und alle die dort lagen. Im Ghetto gab es sogar ein kleines Kinderheim, Kinder ohne Eltern, die alle wurden auch erschossen. Deutschland brauchte sie nicht, Deutschland musste alle umbringen. Und es ist sehr seltsam, dass solche wie ich am Leben geblieben sind. Sie mussten nicht, sie mussten nicht leben. Deswegen hasse ich Nationalismus in allen seinen Erscheinungen, egal von wem er aus geht. Das ist schrecklich, das darf auf der Welt nicht sein, das darf nicht sein.

III – 17.30

I: Sagen Sie bitte, haben Sie das gesehen, oder hat man ihnen dann davon erzählt? 

G: Was?

I: Von der Erschießung der Kinder im Kinderheim?

G: Gesehen. Wir wohnten nah. Gesehen. Und meine Vettern wurden unweit der Tapetenfabrik lebendig begraben, viele Kinder, und man ließ uns nicht heran. Diese Erde bewegte sich, Soldaten standen in nah und ließen niemanden ran. Sie konnten ein Kind nehmen, es mit dem Kopf gegen die Wand schlagen, es auch töten, das kostete nichts, das passierte auf Schritt und Tritt. Also, das, das waren keine Menschen, wie gesagt das sind Unmenschen, ja, Unmenschen, obwohl sie andere Unmenschen nannten, sie waren selbst Unmenschen.

I: Erinnern Sie sich daran, welche Einheiten das waren?

G: Verschiedene. Es waren SS-Einheiten, es war Feldgendarmerie, es war einfache Gendarmerie, es waren auch einfache Soldaten. Jetzt sagen sie, dass die SS mordete, das ist nicht war. Verstehen Sie, sie wurden so erzogen, Hitler gelang es, die ganze Nation im Geist der Unmenschlichkeit umzuerziehen, übrigens in sehr kurzer Zeit, von 1938 bis 41, das ist sehr wenig Zeit für ein menschliches Leben. Ich kann nicht sagen, dass alle schlechte Menschen waren, natürlich gab es verschiedene Leute, Gute und Mitfühlende, nicht ungläubige und helfende Menschen, verschiedene, aber es gab auch solche. Überall und im Werk gab es auch solche, aber sie alle glaubten hoch und heilig an Hitler, sogar die Kommunisten wollten nicht, dass Hitler den Krieg verliert, sie waren dagegen, sie wollten den Sieg.

I: Kommunisten?

G: Ja, Kommunisten.

I: Warum?

G: Weil sie nicht wollten, dass später ihre Nationalität vernichtet wird. Danach, als die Massenbombardierung begann, waren sie gegen die Engländer, gegen Amerikaner. Man ließ sie nicht an die Front, sie waren in so rückwärtigen Truppenteilen, weil man ihnen nicht vertraute, sie konnten auf die sowjetische Seite überlaufen. Sie zeigten mir persönlich ihr Parteibuch, dieses Thälmann-Parteibuch, sie hatten jedenfalls Mitleid mit uns. Ich sage ja, sie versuchten bei jeder günstigen Gelegenheit uns etwas in die Tasche zu stecken, ein Stück Brot oder so was, Kunsthonig wurde ihnen gegeben, sie mochten gern über politischen Themen sprechen, es gefiel ihnen.

I: Wo haben Sie die deutschen Kommunisten getroffen?

G: Im Werk. In einer Halle, zum Beispiel, stand ein langer Tisch, um ihn saßen etwa vierzig Personen, sie löteten etwas, reparierten, dort wurden alle Kommunisten versammelt.

I: Waren das deutsche Juden?

G: Das waren deutsche Soldaten.

I: Arbeiteten die Soldaten auch im Werk?

G: Natürlich, dort gab es viele. Und Juden gab es nicht so viele, und dort, wo ich tätig war, gab es fast keine, nur einzelne, sie waren in einer anderen Halle. Dort waren Uhrmacher, die verschiedene Uhren reparierten.

I: Waren das Wehrmachtssoldaten?

G: Wehrmachtssoldaten, ja. Sie wurden zum Wehrdienst einberufen, aber man schickte sie nicht an die Front.

I: Wie unterschieden Sie die Einheiten?

G: Das war doch leicht, heute kann ich es Ihnen nicht sagen, aber es ist leicht zu unterscheiden anhand der Tressen, nach diesen Blechschildern, nach allem, das war absolut leicht. SS-Leute hatten hier diese Buchstaben, es gab immer einen Blitz, die Gendarmerie trug Blechschilder, aber das war leicht, ich kann es nicht sagen, aber wir verstanden ganz gut, wer wer war.

I: Unterschieden sie sich nach ihrem Benehmen?

G: Verstehen Sie, die Aufgabe der SS-Leute und Gendarmerie war es, Menschen zu vernichten, die Aufgabe der Soldaten war, zu kämpfen und zu sich verteidigen, das heißt sie wollten die Zivilisten nicht behelligen, das war nicht so.  Es gab verschiedene, unter diesen Soldaten gab es auch eingefleischte Parteimitglieder, keine Kommunisten, dort gab es auch andere Soldaten, und SS-Leute, sie wurden so erzogen, sie waren keine Menschen, nein, sie sind keine Menschen, keine Menschen, es kostete sie nichts, einen Menschen umzubringen. Sie ermordeten einander. Er, Hitler, hat doch solche Menschen erzogen, was für Menschen waren sie, ich weiß nicht, wie man das benennen kann, sie hatten nichts Menschliches. Da sagen sie jetzt, dass sie gezwungen wurden, und die Befehle wurden erteilt. Viele machten das ganz freiwillig. Bei uns gab es zum Beispiel eine Art Strafe: man umwickelte Hände und Füße und hängte sie an eine Säule – das war sehr schwer. Ich wurde aber nicht bestraft. Unter den Knien und Ellenbogen wurde gebunden und häng zwei, drei Stunden, die Menschen vergingen, sie wurden schwächer. Das machten diese Faschisten, Parteimitglieder.

III – 23.39

I: Wofür war diese Bestrafung?

G: Nun, wenn etwas falsch gemacht wurde, was nicht in Ordnung war. Man amüsierte sich, es gefiel ihnen fünf bis sechs Personen vor den Wagen zu spannen und anzutreiben. Sie machten Foto, um zu zeigen, wie gut sie waren, die besten, und die Menschen zogen diese Wagen. Es gab alles mögliche.

I: Haben Sie das gesehen?

G: Natürlich, das Werk war doch nicht groß, das Territorium war nicht sehr groß, wir wohnten zwar an verschiedenen Enden. Diejenigen Fachleute, die früher gekommen sind, an einem und wir – an einem anderen. Ich sage ja, wir wohnten am Rande des Werkes, dort gab es eine Eisenbahn, von deutschen Soldaten und überhaupt nicht von SS-Leuten bewacht wurde und ich sage ja, dass jeden Abend zu uns nach Hause in unsere Baracke zwei Soldaten, zwei Hans kamen. Man nannte sie Hans, einer war Hafenarbeiter und der zweite aus Österreich, sie kamen, brachten ein Stück Brot mit, sie sagten: „Wir möchten in Familien sitzen, es ist uns angenehmer in der Familie zu sein, als in der Kaserne“. Egal was für eine Familie.

I: Was erzählten sie über sich?

G: Nun, was, erstens nahm man ihnen die Familie weg, schickte sie an die Front, wobei sie keine Faschisten waren, sie glaubten daran nicht, sagten, dass es falsch ist. Einer stammte aus Hamburg, er war Hafenarbeiter, das heißt, er hatte einen Arbeitsberuf. Der Zweite war auch Arbeiter aus Österreich, übrigens hatte er fünf Kinder, wie sonderbar es auch scheint, er war nicht verheiratet, in Österreich war es günstiger, Kinder zu haben, ohne eine Ehe registrieren zu lassen, die Frau bekam viel Unterstützung. Und überhaupt ist bei ihnen die Geburtenrate sehr niedrig, sie trafen sich mit dem Mädchen, bis sie ein Kind gebar, registrierten die Ehe überhaupt nicht, heirateten nicht, weil man Nachwuchs haben musste, das war so in Österreich. Nun, dieser erzählte, dieser Hafenarbeiter arbeitete schwer, das war keine leichte Arbeit. Ich weiß nicht, sie hatten keine Anzeichen von Nazismus, Nationalismus, das waren normale Menschen. Ich sage doch, dass sie kamen, um in der Familie zu sitzen, ich versichere es euch. Mal brachten sie ein Stück Brot, mal ein paar Kartoffel, bei ihnen gab’s auch nicht so viel, sie saßen, erzählten, hörten, guckten. Also, wir hatten zwei solche. Wir nutzten das, durch sie haben übergaben wir Medikamente, einige Pistolen übergaben wir, die wir gesammelt hatten, Radioersatzteile, und man kam zu ihnen und holte das ab, sie riskierten übrigens sehr viel. Sie wussten, dass sie helfen, gegen, sie waren keine Kommunisten, aber auch keine Faschisten. Es gab verschiedene Menschen, man darf nicht alle über einen Kamm scheren. (Seufzt)

III – 27.08

I: Sagen Sie bitte, gab es Patrouillen  im Ghetto?

G: Im Ghetto selbst durfte man nicht auf dem Territorium herumlaufen. Am Morgen musste man zur Aufstellung gehen, dann zum Arbeitsplatz kommen, danach, am Abend, Aufstellung, Appell und in die Baracken, am Mittag brachte man uns in einen Essraum, man ging in den Essraum. Und sonst konnten wir uns, die Baracken waren an verschiedenen Plätzen, nach der Arbeit noch nicht einmal miteinander unterhalten, einige sahen wir noch nicht mal, sie waren bei der Arbeit und wir irgendwo anders. Das war ein Truppenteil, man durfte nicht gehen, sich nicht unterhalten, aber irgendwie gelang es uns, wir versuchten es, trafen uns, ich weiß nicht wie.

I: Wer gehörte zur Patrouille?

G: Es gab keine Patrouille als solche, es gab, wie kann ich das erklären, das war keine Patrouille, das war Wachpersonal, sie standen da und gingen nirgendwo hin, sie bewachten das Gebäude, auch drinnen. Das Territorium des Werkes war umzäunt, dort lief wirklich eine Patrouille, aber nicht auf dem Territorium, sie liefen mit Hunden, das war doch im Stadtzentrum, verstehen Sie, das war doch nicht irgendwo am Rande. Dort war das Kaufhaus ZUM, das Radiowerk stand dahinter, kennen Sie ZUM am Prospekt, dahinter ist das Werk – das ist das ehemalige Radiowerk, dort sind die gleichen Hallen wie früher, in denen wir arbeiteten. Und auf dem Territorium gab es keine Patrouille, es gab irgendein Wachpersonal, ich weiß, dass man nicht herumlaufen durfte, man konnte erschossen werden, das weiß ich ganz genau.

I: War das Wachpersonal deutsch?

G: Nur, dort gab es keine belarussischen Polizisten. Das war ein Truppenteil, verstehen Sie, das war einfach so ein Truppenteil. Das war im Ghetto, wo das Wachpersonal meistens aus belarussischen Polizisten bestand, sie beteiligten sich an allen Pogromen aktiv und eifrig mehr als die Deutschen selbst. Es fanden sich sehr viele Verräter auf belarussischem Boden, leider. Einige darunter gingen zu den Partisanen, als sich die Truppen näherten, wurden angeblich zu Helden, obwohl ich sie nicht aufgenommen hätte. In jedem Volk gibt es solche, aber... man kann sich wahrscheinlich für eine Suppe verkaufen. Im Ghetto gab es auch Polizisten - Juden, es gab jüdische Polizisten, aber sie hatten sehr wenig Rechte. Sie achteten auf die Ordnung, damit die Menschen nicht randalierten, aber es gab sie, sie trugen irgendwelche Mützen, und sie gingen freiwillig dahin, niemand zwang sie, aber es waren nicht viele.

I: Welche Aufgaben hatte sie?

G: Durch das Territorium gehen, auf Ordnung achten, wenn die Kolonne kam, prüfen, dass sie nichts mitbrachten, nichts rein brachten, damit es keine Waffe gab oder sonst was. Ihre Rechte waren begrenzt, sie waren doch auch im Ghetto, sie waren doch auch Juden. Dann erschoss man sie, sie haben nicht überlebt.

I: Erzählen Sie bitte mehr über Kollaboration.

G: Worüber? In Belarus?

I: Über die Zusammenarbeit, ja.

G: Die Juden hatten solche Möglichkeiten nicht, leider oder zum Glück. Es gab einen Stadtrat. Dort waren alle belarussischen, russischen, ich weiß nicht wer, keine Juden, es gab viele Polizisten, sie patrouillierten die Straßen, sie waren bewaffnet, sie bewachten das Territorium des Ghettos, sie bewachten vieles, sie nahmen an allen Pogromen teil, sie töteten die Menschen sogar gern, meiner Meinung nach. So wie in Frankreich, so wie in jedem anderen Land, in jedem Volk gibt es alles – sowohl gute, als auch schlechte. In unserem Hof hatte ich zwei Freunde, einer ging zu den Partisanen, der zweite war Polizist, die waren Brüder. Als die sowjetischen Truppen kamen, wurde dieser Polizist erschossen und der zweite blieb am Leben. Zwei Brüder. Sie hatten eine Uniform – schwarz mit Ärmelaufschlägen und mit solchen Armbinden. Ich wurde ein paar Mal von einem Polizisten gefangen, als ich über den Draht kletterte, aber ich wehrte mich und lief weg. Und wenn ich festgenommen worden wäre, wäre das dann alles gewesen.

I: War das ein belarussischer Polizist?

G: Ja.

I: Warum denken Sie das?

G: Er hatte so eine Uniform. Es war eine ganz andere Uniform, als bei den Deutschen, alle Einheiten hatten ihre eigene Uniform, das war eine ganz andere, und der belarussische Polizist, er trug eine schwarze Uniform, sie war ganz anders, eine schwarze oder im Winter eine Mütze, eine weiße Armbinde, auf der „Polizei“ geschrieben stand. Man konnte sie nicht verwechseln, verstehen Sie.

I: Aber das hätte ein litauischer Polizist sein können.

G: Die Litauischen waren gesondert, litauische Polizisten, die waren sehr furchtbare Menschen. Sie beteiligten sich an allen Aktionen freiwillig, sie erschossen die Menschen, aber sie hatten eine andere Uniform. Sie hatten eine Uniform, die den sowjetischen Soldaten sehr ähnlich war, mit irgendwelchen Armbinden, keine belarussische. Es gab auch Letten, sie waren auch sehr schlecht, sie töteten viele Menschen, missbrauchten auch. Nun, gab alles. Man sagt, in jeder Familie gibt es ein schwarzes Schaf.

III – 33.11

I: Erzählen Sie bitte über diese Situation, als Sie vor dem Polizisten weggelaufen sind, was für eine Situation war es?

G: Ich lief ein paar Mal weg. Während ich über den Draht kletterte, um zu den Freunden zu gehen, kam er und packte mich.

I: Bewachte er das Ghetto?

G: Ja,  er lief, patrouillierte. er erhob nicht die Waffe gegen mich. Ich war kräftiger als er, obwohl ich hungrig war, ich schlug ihn ordentlich, riss mich los, kletterte durch den Draht und lief weg, das ist alles. Er schaffte es nicht, sein Gewehr zu heben, er hatte es über der Schulter. Ich war immer ziemlich kräftig. Jetzt bin ich natürlich alt, aber damals, schon nach dem Krieg, kostete es mich nichts, eine neun Meter hohe Stange auf der Schulter oder Zweihundert Kilo Kartoffel zu heben und zu tragen, ich war stark. So wurde ich erzogen, ich arbeitete viel zu Hause, im Haushalt, der Vater nahm mich zu verschiedenen Arbeiten mit, wie zum Beispiel Holz zu sägen gegen Geld, obwohl er ein Ingenieur und Hauptelektriker war, aber das Leben war sehr schwer, die Löhne niedrig. (Die Aufnahme wird unterbrochen)

VI – 0.00

G: Während des Krieges waren im Werk etwa dreißig oder vierzig belarussische Jugendliche, die in Reihen gingen und Nazilieder sangen. Sie auf die Reise nach Deutschland geschickt und dann kehrten sie zurück und was mit ihnen nach dem Krieg passierte, weiß ich nicht, habe keine Ahnung. Man brachte sie, sie kamen ruhig, sie wohnten nicht im Werk, sondern zu Hause, sie, die ganze Gruppe, kam einfach zum Werk. Sie gingen in Reihen, sangen Lieder, auf deutsch sangen sie Lieder, die brachte man ihnen bei. Ich weiß nicht, ich unterhielt mich nicht mit ihnen, ich sah sie nur von der Seite, ich kann nichts über sie sagen. Junge Leute, etwa 15-18 Jahre alt, wahrscheinlich ein bisschen jünger, ich nannte sie Burschen. Und welche Hilfe sie wem leisteten, weiß ich nicht, ich hörte das nicht. Hilfe für Deutschland, ja, psychologische? Nicht einfache Hilfe, sondern psychologische Hilfe, jemand unterstützte das, das musste sein, das war die Politik, meiner Meinung nach brauchte sie niemand, diese Agitation. Es gab solche, was mit ihnen geschah, weiß ich nicht, habe keine Ahnung. Wir flohen damals aus dem Militärzug, kamen nach Minsk am 3. Juli, und ein ganz anderes Leben hatte begonnen.

I: Erzählen Sie bitte, unterschied sich das Verhalten der Deutschen zu den Jugendlichen aus dem Verband der belarussischen Jugend von dem Verhalten ihnen gegenüber?

G: Uns gegenüber natürlich, es waren die Ihren, verstehen Sie, die Fremden und die Eigenen, wir waren die Fremden und sie die Eigenen. Sie unterstützten, ließen sich von der Agitation beeinflussen, wir wurden nicht agitiert, niemand brauchte uns.

I: Wie äußerte es sich im Werk?

G: Sie arbeiteten nicht im Werk, sie kamen einfach dahin, gingen in Reihen sangen Lieder, abends und dann gingen sie nach Hause, danach kamen sie wieder, dann brachte man sie ein paar Mal nach Deutschland, das waren die sogenannten Exkursionen. Mehr weiß ich nicht. Ich war nicht an dieser Sache dran, das ging mich nichts an, und so war es besser, so. Was sie zwang, weiß ich nicht. Übrigens wurden sie nicht schlecht verpflegt, in einer Kantine. Alle waren jedoch hungrig, nicht nur Juden, während des Krieges waren alle hungrig, und sie wurden verpflegt, das bedeutet, es gab Interessen, vielleicht war es eine der Ursachen. Der Mensch ist so ein Tier, wenn er essen will, muss er essen. Aber man darf nicht alles gegen Essen tauschen, das ist falsch. Der Mensch muss immer, in jeder Situation,  Mensch bleiben, in jeder, ich persönlich bin dieser Meinung und halte mich daran.

I: Wurde unter den Arbeitern agitiert?

G: Sie? Nein, wahrscheinlich waren das ganz verschiedene Menschengruppen. Sie beschäftigten sich mit ihren eigenen Angelegenheiten, dort gab es fast keine russischen, belarussischen, im großen und ganzen waren dort wir und Deutsche. Einzelne kamen, um zu arbeiten, aber man vertraute ihnen nicht, hatte Angst vor Minen, Explosionen. Ein paar Mal wurden Minen gelegt. In der Nacht holte man uns aus dem Bett, wir standen an diesem Gebäude, es wurde gesagt, wenn die Minen nicht gefunden würden, würden wir erschossen. Nun, man sie gefunden. Nicht wir suchten, nein, man ließ uns schlafen. Obwohl wir eigentlich damit nichts zu tun hatten oder vielleicht doch, ich weiß nicht. Niemand sagt doch, dass er eine Mine gelegt habe. Nun, eine der Minen brachte dieser Günter Katzenstein heraus, er trug sie in der Hand, legte sie hin, dann wurde sie abgeholt und irgendwohin weggefahren. Seine Hände zitterten, er hatte natürlich Angst, das war unangenehm. Das war in der Nacht, ungefähr um zwei oder drei, alle wurden rausgebracht: „Raus, raus...“ Wissen Sie, was das ist? Raus mit Klamotten, unabhängig vom Alter. Und dann sagte man, dass wir ins Bett gehen dürfen. Das war alles.

IV – 5.12

I: Und wer hat die Minen gelegt?

G: Und wer die Minen gelegt hat, das weiß ich nicht. Jedenfalls nicht ich, mit Sicherheit nicht.

I: Und wie erfuhren die Deutschen davon?

G: Das weiß ich auch nicht. Ich weiß, dass wir rausgeführt wurden, man sagte uns, dass dort vermint sei, wenn wir das nicht fänden, würden wir alle erschossen. Genau das sagte man uns, dann wurden sie gefunden, danach rief man ein paar Menschen, unter denen Günter Katzenstein war, er trug sie mit den Händen heraus, legte sie hin, danach nahmen sie die Soldaten und brachten sie irgendwohin.

I: Veränderte sich etwas im Werk nach diesem Fall?

G: Nichts, nichts. Derjenige, der sich gut verhielt, verhielt sich gut, und derjenige, der sich schlecht verhielte, genauso schlecht, verstehen Sie. Derjenige, der schlecht war, konnte kommen, schlagen und machen, was er wollte. Wir waren doch rechtlos, wir waren rechtlose Menschen, Halbmenschen, wie gesagt „Untermenschen“, ja, niedrige Halbmenschen, wie hieß es „Halbmensch“ oder wie. Man stellte uns einen Ausweis aus, in dem Iosif Grajfer stand und statt des Vatersnamen – Israel. Für den Notfall hatte ich den Ausweis dabei und statt einer Unterschrift – Fingerabdruck. Wir alle wurden so registriert, das heißt, ich hatte keinen Vatersnamen.

I: Hatten sie irgendwelche Kennzeichen?

G: Diejenigen, die aus Deutschland kamen, hatten einen sechszackigen Stern da wo das Herz ist und die aus Belarus ein rundes gelbes Zeichen, einen Kreis auch da wo das Herz ist, und hinten da drauf, aber ich weiß nicht. Ein paar Menschen wurden dort bei uns erschossen, sie gefielen nicht und wurden erschossen, und es war sehr bequem zu zielen, warum? Weil das Zeichen da war.

I: Arbeiteten die deutschen Juden auch in diesem Werk?

G: Nun, ja. Günter Katzenstein war auch aus Deutschland, er war dort nicht allein, es waren wahrscheinlich etwa zwanzig Leute. Die waren die einzigen, die überlebt hatten, und überhaupt ist er jetzt, in der Nachkriegszeit ganz allein am Leben geblieben von denen, die hierher gebracht wurden, es gibt niemanden mehr. Und er lebt noch. Seine Familie ist umgekommen, seine Frau, die nicht hierher kommen sollte, sie wollte ihn nicht verlassen, sie war eine Deutsche, sie fuhr mit ihm, nun, man brachte sie hier um. Mehrmals schlug man ihr vor, nach Deutschland zu fahren, sie sagte ab, nun, sie wurde getötet.

I: Wer schlug ihr das vor?

G: Erstens schlug die Administration Kube das vor, als er noch am Leben war, noch jemand bestellte sie zu sich, was machst du hier, fahre weg. Nein, sie wollte nicht, sie liebte ihren Mann. Im Endergebnis konnte der Mann ihr nicht helfen.

I: Erzählte man den deutschen Juden, wozu man sie nach Osten bringt?

G: Nicht, um zu töten, bestimmt nicht. Man fahre dahin, wo das Leben besser sei, wo die Verpflegung besser sei, das sei zeitweilig, dann, nach dem Krieg, werde man zurückkehren, man sagte, dass es in Deutschland gefährlich sei, da werde bombardiert, hier nicht. Märchen. 

IV – 8.42

Sie wurden doch alle ermordet, sehr wenige sind übrig geblieben. Und jetzt ist nur Günter Katzenstein allein am Leben. Wir sind befreundet, richtig befreundet, damals wurden wir Freunde, jetzt telefonieren wir ein Mal pro Woche, mal rufe ich ihn an, mal er mich, er kam schon vier Mal. Wir telefonieren, um zu fragen, wie es geht, wie die Gesundheit ist, wie man sich fühlt, in unserem Alter fragt man als erstes nach der Gesundheit. Wenn die Frau den Hörer abnimmt, grüße ich sie, seine Frau ist Polin, aus Polen, Lodz, so ist es.

I: Waren die Bedingungen für die deutschen Juden besser, als für die belarussischen?

G: Schlechter. Hundert Mal schlechter. Erstens war es ihnen doppelt so schlecht, wir konnten etwas tauschen, irgendwelche Klamotten gegen ein Stück Brot, sie hatten diese Möglichkeit nicht, sie starben einfach an Hunger. Und wir konnten ihnen nicht helfen, denn wir hatten selber nichts. Also, Stacheldraht, dann keiner, danach wieder Stacheldraht. Sie starben an Hunger, man erschoss sie, im wesentlichen wurden sie in Trostenez erschossen, Sie wissen von Trostenez, nicht wahr?

I: Haben Sie nach dem Krieg davon erfahren?

G: Nun, natürlich. Und zwar, wir wussten, dass man sie vernichtete, aber wo. Nun, nehmen wir an, den Bruder des Vaters brachte man nach Trostenez, er zerschnitt die Zeltplane, sprang heraus und lief weg, nun, dann verriet man ihn, man sagte den Deutschen, wo er war, er wurde erhängt. Man erhängte ihn in der Siedlung Smilowitschi. So hat man uns das erzählt, aber... (Pause). Mütterlicherseits musste ich im Ghetto sein, väterlicherseits nicht. Und wir waren alles zusammen.

I: Gab es Fälle, dass Nichtjuden, entweder eine Mutter oder ein Vater, aus dem Ghetto gingen und die Familie verließen?

G: Nein, wenn man schon dort war, blieb man dort. Das war sehr schwer, das war schwer. Mein Vetter geriet ins Ghetto, er war Russe und musste dort bleiben. Das war eine schreckliche Zeit, verstehen Sie, die Zeit der Vernichtung der Menschen, aller menschlichen Werte, Vernichtung der verwandtschaftlichen Gefühle, Vernichtung der Freundschaft, das war furchtbar. Ich sage doch, der Nationalismus ist das Schrecklichste, was man erfinden konnte, verstehen Sie, wobei psychologisch, der Mensch wurde geboren, mit einer Nationalität, er glaubte, dass er von Geburt an besser als die anderen Nationen ist. Er hat dafür nichts gemacht, er war völlig unbedeutend, das ist fürchterlich. Ich hasse den Nationalismus, Nazismus und alles ähnliche, ich bin dagegen. So lebe ich, meine Familie ist völlig international, es ist mir egal. Meine Frau fragte ich nicht, welcher Nationalität sie war, das ist wirklich so, der Name Smirnowa spricht vielleicht für sich, aber das hatte für mich keine Bedeutung.

I: Erzählen Sie bitte, halfen die Menschen im Ghetto einander? Halfen die belarussischen Juden den deutschen Juden?

G: Sehr wenig, es gab keine solche Möglichkeit. Wie konnte ich ihnen helfen? Ich hatte nichts, ich war hungrig, bekam 150g Ersatzbrot, was konnte ich teilen, nichts. 

IV – 13.00

Unter uns starben auch viele Menschen an Hunger. Ich hätte vielleicht irgendwelche Klamotten geben können, aber sie brachten Kleidung mit, viel, sie waren gut angezogen, europäisch, aber alle sprachen deutsch, die gute deutsche Sprache. Ich, zum Beispiel unterhalte mich mit Günter, er kann kein Russisch, wir haben nur eine Unterhaltungssprache, nur Deutsch, er kann aber auch Englisch und Schwedisch, aber ich spreche kein Englisch. Ich verstehe, aber kann nicht reden, wie ein Hund, der alles versteht, aber nichts sagen kann. Ich war oft bei unserem Botschafter zum Empfang eingeladen, dort versammelten sich die Botschafter verschiedener Länder, die Sprache ihrer Unterhaltung war Englisch, und ich verstehe, worüber sie reden, aber ich kann nicht an dem Gespräch teilnehmen. Leider wurde die Zeit verpasst. Ich meine, man muss Fremdsprachen lernen, das bringt die Menschen näher, verstehen Sie, das nähert an. Wenn ich mit ihr auf Deutsch rede, ist es ihr angenehmer und mir geht es auch gut, stimmt das? So ist es. Deswegen geht es mir in Deutschland gut, wenn ich nach Deutschland komme, habe ich das Gefühl, dass ich nach langer Pause nach Hause zurückkomme. Es geht mir dort sehr gut, es atmet sich dort ganz anders, ganz anderes Umfeld. Das ist vielleicht irgendein genetisches Gedächtnis, denn ich weiß, genetisch, ich spreche, und dann erscheinen bei mir solche Wörter, die ich nie in meinem Leben gehört habe. Ich weiß, dass ich sie nicht wusste und auf einmal beginne ich zu reden. Woher kommt das? Das bedeutet von da, aus jenen Zeiten. In Deutschland nimmt man mich als einen der Ihren wahr. 2002 fuhr eine Gruppe, ich war als Dolmetscher dabei, dort gab es noch eine Dolmetscherin, ein Mädchen, ich begleitete sie in die Geschäfte, man wollte etwas kaufen, dort wurde ich gefragt, wer sie seien. Ich antwortete: „Aus Belarus“. Man fragte: „Wo ist es, was ist das, warum begleiten Sie sie?“. „Weil sie nicht sprechen können“. Also, es war klar, warum ich ging, und warum ich mit ihnen zusammen ging, war nicht klar. Überhaupt müssen die Menschen Fremdsprachen lernen.

I: Erzählen Sie bitte, wurde im Ghetto gehandelt?

G: Untereinander in einem bestimmten Maße ja. Einmal gab man mir ein paar Schachteln Sacharin und ich ging und verkaufte sie stückweise, jedes Stück getrennt, weil keiner die Möglichkeit hatte, alles auf einmal zu kaufen.

I: Wer hat sie Ihnen gegeben?

G: Jemand von meinen Freunden brachte ein paar Schachteln und übergab sie durch den Draht, in jeder je zwanzig, dreißig Stück, und ich verkaufte sie und dann kaufte ich Brot.

I: Im Ghetto?

G: Durch den Draht. Jemand brachte und verkaufte, nun, gegen Mark, deutsche Frontmark, das waren keine richtigen Mark, richtige Reichsmark sahen anders aus, und das waren Mark der Kriegszeit, aber sie waren hier sowieso im Umlauf, sowohl russisches Geld als auch diese Mark waren im Umlauf. Ich kaufte ein paar Stück Brot, habe verdient und das Geld gab ich demjenigen, der das gebracht hatte. Was brachte man? Brot verkaufte man nicht, in der Regel haben wir im Ghetto in all jenen Jahren überhaupt kein Fleisch gesehen, vielleicht kochte man ein paar Mal im Werk, so was wie Suppe. Ich sage doch, wir aßen Knochen, der Vater brachte Knochen, man kochte sie zehn Mal, letzten Endes zerfielen sie völlig. Das war die Ernährung.

I: Und wo haben sie gekocht?

G: Dort, man machte Feuer an, nahm den Rest Holz, dafür brach man Scheunen ab, brach Türen ab und kochte. Ich sage ja, man briet Puffer aus Kartoffelschalen. Das war Glück, wenn man sie mitbringen konnte. Hunger ist eine schreckliche Sache, verstehen Sie, es ist schwer, die Menschenwürde zu bewahren, sehr schwer, aber man muss, denn es wäre besser gewesen, nicht zu leben, als bis zum Viehzustand herunterzukommen. Ich bin dieser Meinung, vielleicht stimmt jemand nicht zu. Aber ich fühle keine Bosheit, ich habe keinen Hass, weder gegen die Deutschen, was haben sie damit zu tun, besonders diese Generation, sie sind überhaupt nicht schuldig, noch gegen andere. Das heißt, ich glaube, dass ich kein Mensch bin, der alles verzeiht, ich bin nicht Christus, wenn man eine Ohrfeige bekäme, müsse man die zweite Wange hinhalten, ich bin damit nicht einverstanden, aber ich fühle keine Bosheit und keinen Zorn gegen Menschen. Viele Menschen sind schuld, dass sie schlecht erzogen wurden, man ging mit ihnen schlecht um, sie verrohten. Es gab natürlich verschiedene, das ist meine persönliche Meinung, der Mensch darf nie seine Würde verlieren, man erzog mich so in der Kindheit, durch die Kriegszeit bin ich so gegangen und ich glaube, das lohnt sich. 

IV – 19.07

I: Erzählen Sie bitte, verbot man ihnen Kontakte mit den Menschen, die außerhalb des Ghetto wohnten?

G: Natürlich durfte man nicht, durch den Draht durfte man nicht. Im Werk konnte man sich natürlich mit denjenigen unterhalten, die in der gleichen Halle tätig waren, aber man durfte auf dem Territorium nicht herum laufen. Ich sage ja, meine Freunde übergaben mir durch den Draht etwas zu Essen, in dem sie ihr Leben riskierten, damals gab es doch nichts, wir kamen doch nicht von zu Hause, sondern von der Datscha, wir hatten keine Sachen, wir hatten nichts. Als wir zurückkamen, gab es nichts mehr, alles wurde schon ausgeplündert. Wir kamen nicht mehr nach Hause, wir waren auf in der Datscha, gingen durch das brennende Minsk, gingen, gingen und gingen, und ohne Erfolg, wir schafften es nicht. Wir glaubten nicht, dass so was passieren würde, wir wurden im Geist des Patriotismus erzogen, wir glaubten an alles Gute, und plötzlich ist alles zusammengebrochen. Auf Belarussisch heißt es „snjanazku“, stimmt das? Ich lernte Belarussisch in der Schule von der dritten Klasse bis zur siebten, das heißt, ich kann die belarussische Sprache, kann razmauljat, tschytat i pisat (sprechen, lesen und schreiben), aber benutze sie wenig, weil es kein Umfeld gibt.

I: Erzählen Sie bitte, haben Sie über die Widerstandsbewegung im Minsker Ghetto gehört?

G: Ja, ich unterhielt mich mit einigen. Wir besorgten die Waffen, Pistolen, also, übergaben Revolver für sie, halfen, Zeitungen zu verteilen, zu verbreiten, besorgten auf irgendwelche Weise den Druck. Ich hatte Freunde, die Arznei besorgten oder sonst was. Mehr oder weniger wussten wir darüber, natürlich. Aber dafür durfte man nicht werben, das war eigentlich sehr gefährlich, das Leben im Ghetto war gefährlich.

I: Sagen Sie bitte, woher nahmen sie Waffen, Zeitungen, Arzneien?

G: Tauschten gegen Geld, kauften bei den deutschen Soldaten und verkauften, russische Waffen, nicht deutsche Waffen, nicht „Walter“, zum Beispiel, sondern unsere, beispielweise Revolver oder noch etwas, Gewehr mit abgesägtem Lauf, so war es.

I: Machten Sie das selber?

G: Und wir übergaben das dem Widerstand.

I: Was kostete die Waffe?

G: Etwa Tausend Mark, die man noch irgendwo finden musste.

I: Und wo nahmen Sie das Geld her?

G: Wir handelten, baten, bettelten, nun...

I: Im Ghetto?

G: Im Ghetto. Es gab Leute, die Geld hatten, einige hatten Juwelen, sie verkauften sie teuer. Wir waren doch jung, fünfzehn Jahre alt, wir hatten keine Angst, verstehen Sie, worum es geht, wir hatten keine Angst.

I: Wie fanden Sie die deutschen Soldaten, die bereit waren, Waffen zu verkaufen?

G:  Ich weiß nicht wie, irgendwie fanden wir sie, ich weiß gar nicht auf welche Weise, aber sie wurden gefunden, und sie gaben sie uns durch den Draht, einige kamen sogar ins Ghetto. Ich meine Russische, ihre Waffen verkauften sie nicht, Pistolen mit Trommel, Trommelrevolver, Soldatengewehr mit abgesägtem Lauf, wir besorgten viel Arznei, übergaben das auch, es gab Verbindungsleute.

I: Und woher nahmen Sie die Arznei?

G: Wir hatten so eine Apotheke, man brachte etwas dorthin, auf irgendeine Weise gelang es, es dahin zu bringen und von dort holten wir sie ab, und das ist alles. Es gibt nach dem Krieg keine Beweise dafür, diejenigen, mit denen ich zu tun hatte, sind umgekommen. Man kann darüber reden oder nicht, wie Sie wollen, so ist es. Diese Soldaten, die zu uns kamen, brachten sogar ein paar mal ins Werk, dann übergaben wir zusammen mit ihnen, wir hatten eine ehemalige Nachbarin, sie war eine Kontaktperson, ging zur Eisenbahn und wir gaben ihr Radiolampen, Ersatzteile für Empfänger, Arzneien, ein bisschen Waffen. Das konnte Folgen haben, dass musste man sehr vorsichtig tun. Wenn man jung ist,  hat man keine Angst.

IV – 24.10

I.: Und wie ist es zu ihrem Kontakt mit den Widerstandskämpfern gekommen, wie haben Sie sie gefunden?

G: Man fand mich über meine Freunde.

I: Im Ghetto?

G: Ja im Ghetto. Sie sind später gefallen. Wir unterhielten uns, waren befreundet, die Freundschaft blieb trotz allem. Und dann ist niemand geblieben.

I: Welche Leute waren noch im Widerstand?

G: Meinen Sie Alter?

I: Ja, wer war das?

G: Nun, verschiedene Alter, aber hauptsächlich Jugendliche bis zwanzig Jahre, hauptsächlich, es gab sehr wenig ältere. In der Jugendzeit hat man keine Angst, verstehen Sie, man stellt sich nicht so sehr vor, was wird, du glaubst nicht, dass es schlimm endet, also du glaubst gar nicht oder denkst darüber nicht nach.

I: Wie hielten Sie Kontakt untereinander?

G: Wo? Mit wem?

I: Mit den Menschen die auch damit zu tun hatten.

G: Ganz einfach: „Guten Tag, was hast du heute, was hast du für uns vorbereitet?“ Wir kannten sehr wenige, wenn es eine Gruppe gab, kannte man eine oder zwei Personen, nicht mehr. Und wenn man verschwand, wurde die ganze Verbindung unterbrochen.

I: Und wem übergaben Sie Waffen und Arznei?

G: Das waren meine Freunde, Schulfreunde, einige Menschen, ich gab sie ihnen und weiter konnte ich den Verlauf nicht verfolgen. Meine Eltern halfen mir bis zu einem bestimmten Grad und wir hatten ein paar Ärzte außerhalb des Ghettos, Freunde der Eltern aus der Vorkriegszeit gaben uns auch etwas und wir gaben es weiter.

I: Übergaben Sie dies alles an die Partisanen?

G: Ich denke, ja, aber persönlich kannte ich keine Partisanen. Man glaubte, das ja. So war es.

I: Und was machten Sie dann damit, als Ihre Freunde verschwunden waren?

G: Nichts, alles wurde unterbrochen und Schluss. Bei mir blieb ein Revolver, ich kam sogar ins Werk mit dem Revolver und dann warf ich ihn weg. Wir alle hatten doch vor, zu fliehen, und dafür, um zu fliehen, musste man eine Waffe mit haben – Hauptbedingung, ohne Waffe wurde man nicht aufgenommen. Auf irgendwelche Weise reparierten wir alte Revolver, das alles war natürlich am Rand des Todes, dass war gefährlich, alles war natürlich Vertrauenssache, weil, wenn du nicht vertraust, wird es nichts.

I: Sagen Sie bitte, beteiligten sich die Kommunisten daran?

G: Ich glaube ja, Komsomolzen mit Sicherheit, diejenigen die ich kannte, und die Kommunisten waren älter, in meinem Alter waren Komsomolzen und Pioniere. In der Sowjetunion waren alle, die ganze Jugend, Komsomolzen mit wenigen Ausnahmen.

I: Aber Sie waren keiner?

G: Doch, warum nicht, nach dem Krieg war ich es. Ich war als Montagearbeiter tätig, und dort musste man in den Komsomol eintreten. Also, in die Partei trat ich prinzipiell nicht ein, das war ein Prinzip, ich sprach darüber nicht, man überredete mich, bedrängte, schlug vor. Ich sagte: „Ich kenne das Parteiprogramm nicht, ich kenne die Parteistatuten nicht“. Man gab mir diese Unterlagen, ich legte sie auf den Tisch, dann holte man sie ab und sagte: „wir haben verstanden, es ist sinnlos mit Ihnen zu reden“.

I: Erzählen Sie bitte, gab es Fälle, dass die Menschen, die Waffen und Arzneien an die Partisanen übergaben, gefangen genommen wurden?

G: Das weiß ich nicht. Meine Freunde, sie kamen nicht deswegen um, sie kamen während der Pogrome und Säuberungen um. Wahrscheinlich gab es das, bestimmt gab es das, sonst hätte man sie nicht ins Gefängnis gesteckt. Als ich im Werk war, war dort so ein Sjama Kuschner, er wurde gefangen genommen, er war im Gefängnis an der Ulica Wolodarskogo, dann floh er irgendwie, kam zu uns ins Werk, dann änderte er seinen Namen, sein Name wurde Kerrstein, er änderte seinen Namen und war mit uns zusammen. Wie ist es ihm gelungen ist, zu fliehen, weiß ich nicht, das wurde nicht besprochen. Jetzt wohnt er in Israel, noch lebendig, zwei Jahre älter als ich, noch am Leben. 

IV – 29.13

Ich dachte nicht, dass ich bis Kriegsende überlebe und nach dem Krieg war ich überzeugt, dass es sinnlos ist, aber, wenn man an Gott glaubt, kommt es wahrscheinlich von Gott, er hat beschlossen, dass es noch zu früh ist, mich zu nehmen und Punkt. Wenn man nicht an Gott glaubt, kann man an das Schicksal glauben, ich glaube, dass es für jeden oben gleich mit der Geburt festgeschrieben wird, was mit ihm passieren wird und wie es wird, ich glaube das, aber das ist nicht mehr so wichtig.

I: Haben Sie von politischen Gruppen im Ghetto gehört, Bund oder andere jüdische Parteien?

G: Ich weiß nicht, nein. Sie haben keine Vorstellung, was Ghetto bedeutet, die Menschen hatten keinen großen Kontakt, verstehen Sie, und jeder Kontakt hätte sehr schlechte Folgen haben können, darum gab es das vielleicht und vielleicht nicht. Ich weiß nicht, das, was ich weiß, weiß ich, und das, was ich nicht weiß, ... Vielleicht gab es verschiedenes. Das Einzige, was ich weiß, dass es unter Juden im Ghetto keine belarussischen Polizisten gab, es gab keine, die Menschen erschossen, das gab es nicht. Sie wurden getötet, aber sie machten das nicht selber. Und wahrscheinlich verrieten sie einander nicht, jedenfalls in der Regel, ich kenne so etwas nicht.

I: Verrieten die Juden einander nicht?

G: Natürlich nicht, und andere gab es nicht, ich hatte einige Freunde, etwa fünf oder sechs Leute, mit denen ich in spontanem Kontakt war, hätte ich sie verraten sollen, meine Freunde, Schulfreunde. Ein guter Freund ist doch näher als ein Verwandter, wissen Sie das, haben Sie irgendwann darüber nachgedacht? Der Freund ist das Wichtigste im Leben, wenn es ihn gibt. Bei mir ist fast keiner mehr übrig, und neue Freundschaft in meinem Alter anzuknüpfen ist unmöglich, ich habe eine andere Mentalität. In der Jugend findest du Freunde. Jetzt auch, ich habe vor kurzem einen gefunden, es gibt so einen Lew Slawin, kennen Sie ihn? Er beschäftigt  sich auch mit Filmaufnahmen, begegneten Sie ihm nicht? Er ist Filmregisseur, Kameramann, man hat vor kurzem einen Film aufgenommen, man nahm mein Treffen mit Katzenstein auf. Wir saßen auf dem Sofa, unterhielten uns und sie nahmen das auf. Man hat vor, einen Film zu machen, er wird „Zwei Schicksale“ heißen. Da sind zwei Menschen, einer aus Deutschland, der zweite von hier, da ist alles, was sie erlebt haben, wir haben gemeinsame Erinnerungen. Wenn wir noch Zeit dafür haben werden, es kann alles passieren, vielleicht nicht, leider sind wir nicht ganz gesund. Ich leide sehr an Zucker, das ist auch schrecklich, ich spritz mich drei Mal pro Tag, es ist keine Besserung zu erwarten.

IV – 32.59

I: Sagen Sie bitte, war  im Ghetto etwas über die Tätigkeit der Partisanen bekannt?

G: Ja, wir hatten immer Kontaktpersonen, man brachte die Menschen zu den Partisanen, sehr viele wurden dorthin gebracht. Ich wäre auch dorthin gelangt, wenn ich nicht ins Werk gebracht worden wäre, und im Werk waren alle Bemühungen umsonst.

I: Von wem erfuhren Sie das?

G: Oh, nun, es ist schwer zu sagen. Ich erfuhr es und Punkt, schwer zu sagen, das schwebte in der Luft, das war bekannt, man erzählte, und übergab von außerhalb des Drahtes.

I: Was übergab man?

G: Meldungen, manchmal Zeitungen, Möglichkeiten zu den Partisanen zu gehen, wie, woher, wohin. Alles wurde bekannt, verstehen Sie, das war so etwas wie Isolierung, aber nicht ganz, manchmal drang etwas durch. Manchmal kam jemand zur Kolonne. Die Kolonne geht, er kommt und geht mit, das war auch riskant. Aber die hundertköpfige Kolonne wurde von einem oder zwei Soldaten begleitet, man konnte sich einschleichen.

I: Kam man auch so zu Ihnen?

G: Ja. Ich hatte viele richtige Freunde, heute gibt es keinen mehr, alle, alle sind gestorben, es ist  viel Zeit vergangen. Man fing zu spät an, sich damit zu beschäftigen, und nicht alles behält man im Gedächtnis. Wenn man sich damit vor etwa dreißig Jahren beschäftigt hätte, als ich fünfzig war und meine Freunde noch am Leben waren, wäre es eine ganz andere Sache. Und jetzt... Manchmal träume ich nachts davon, das ist nicht gut... Manchmal taucht etwas auf, ich sehe im Traum, dass man mich ermordet, da wird geschossen, in der letzten Zeit öfter und öfter. Mit dem Alter wird es wahrscheinlich schmerzhafter, die Erinnerungen werden schmerzlicher. Verstehen Sie, solange ich lebe, leben meine Freunde, obwohl es sie schon nicht mehr gibt, und wenn es mich nicht mehr gibt, gibt es sie auch nicht mehr, weil, solange ich lebe, leben sie in meinen Erinnerungen. Und meine Verwandten auch... Und wenn es mich nicht mehr gibt, gibt es sie auch nicht mehr, ich bin wahrscheinlich einer von den letzten. Aber Gott sei Dank erreichte ich so ein hohes Alter.

V –0.00

I: Diese Träume, sind das Situationen, die Sie erlebt haben?

G: Oder auch die es nicht gab, aber hätte geben können. Ich weiß nicht, wie ich das erklären kann, etwas neues und unangenehmes. Gutes wird nicht geträumt. Also, ich habe gute Träume, aber über diese Periode – nur schlechte.

I: Können Sie erzählen, was für Träume das sind?

G: Ich träume von den Pogromen, sehe, dass man mich ermordet, sehe im Traum, dass ich erschossen werde, träume, dass ich zu fliehen versuche, ich laufe und laufe und kann nicht weglaufen, ich träume von den Freunden, die nicht mehr am Leben sind, sie sprechen mit mir. Ich wundere mich im Traum, warum habe ich sie getroffen: „Euch gibt es nicht mehr“, „Doch, es gibt uns“. Also, verstehen Sie, solange ich lebe, leben meine Verwandten und Freunde, ich sage, solange ich lebe, gibt es sie und wenn es mich nicht mehr gibt, gibt es sie nicht mehr. Schluss, es gibt niemanden, der sie erinnern könnte.

I: Was fühlen Sie, wenn Sie aufwachen?

G: Müdigkeit, Bedrücktheit.

I: Warum Bedrücktheit?

G: Weil es entsetzlich ist, weil ich aufwache und weiß, dass es sie nicht mehr gibt, ich spreche mit ihnen und dann weiß ich, dass es sie nicht mehr gibt, dass es ein Traum war.

I: Worüber unterhalten Sie sich mit ihnen im Traum?

G: Über alles, über Schuljahre und Nachschuljahre, darüber, wie sie nach dem Krieg lebten, sogar über das, was in Wirklichkeit nicht war, alles kommt ganz spontan. Nun, über die Kriegszeit natürlich auch, das ist wahrscheinlich in meinem Gedächtnis für immer geblieben, diese Pogrome, diese Morde, diese Toten auf den Straßen, das bleibt in der Erinnerung. Man sagt, dass das Gedächtnis des Menschen, unbegrenzt ist, unbegrenzt. Ich kenne das von mir, ich erinnere mich an den ganzen Kurs an der Universität, an den ganzen Zahlungsausgleich, alle Formeln, ich brauche das gar nicht, aber ich habe das in Erinnerung, wofür? So ist es. Elektrotechnik und Elektronik – das sind schwere Prozesse, jetzt brauche ich das weniger, als damals, aber ich vergesse das nicht und das alles vergesse ich nicht, ich erinnere mich an die Menschen, wenn ich von ihnen träume, sehe ich sie lebendig, sie sprechen mit mir. Und dann wache ich auf und verstehe, das es das nicht gab und nicht geben wird. Die Zeit vergeht, und die Zeit ist eine schreckliche Sache, sie vergeht unwiederbringlich, alles. Als ich vierzig Jahre alt war, hatte ich Probleme mit dem Herzen, ein Bezirksarzt sagte den Nachbarn, ich komme zu ihm, aber man kann ihn nicht kurieren, es geht zu Ende, so redeten sie über mich. Ich rief die Rettung, man gab mir eine Anästhesiespritze, ich lief Ski, joggte. Dann, nach zwanzig Jahren, traf ich diese Ärztin. „Ich verstehe das nicht, ich erinnere mich an Ihr Herz“. Ich sage: „Ich habe es durch Belastung und alles andere wiederhergestellt“. Und alles. Und ich wollte leben, ich wollte, dass meine Kinder die Schule beenden, das Institut absolvieren, also ich denke, dass ich mindestens solange lebe, bis der Älteste das Institut absolviert, dann, mindestens solange, bis der Jüngste die Schule beendet, dann, bis der Jüngste das Institut absolviert, danach, gebe Gott, dass mir Enkel beschert sind, ich möchte sehen, wie das ist. Verstehen Sie, man will alles. Mit dem Alter verschwinden die Wünsche nicht, ganz im Gegenteil, sie wachsen an, weil man weiß, dass weniger Zeit bleibt, das ist natürlich. Der Hauptteil des ganzen Lebens ist schon vorbei, obwohl alles interessant ist, will man alles, so ist es, man will sogar arbeiten, es wird interessanter, mit den Menschen zu verkehren und jemandem die Kenntnisse irgendwie zu vermitteln, es hat sich im Laufe des Lebens viel angehäuft. 

V – 4.50

Ich galt als ein führender Fachmann, das heißt, nicht umsonst, diese Kenntnisse sind geblieben, sie müssen vermittelt werden (hustet). Nun, und die Träume auch, sie sind mit der Vergangenheit verbunden, mit der Gegenwart, vielleicht mit der Zukunft auch. Wahrscheinlich stirbt der Mensch nie ganz, etwas bleibt, etwas muss bleiben, sonst wird es sinnlos. Für Andrej ist es leichter, er glaubt, dass der Mensch nicht stirbt, dass er sich verwandelt, wir glauben jedoch daran nicht, aber wir glauben, dass die Seele nicht vergänglich ist, sie bleibt, in irgendeiner Gestalt, das Gedächtnis bleibt nicht. Das Leben ist eine sehr interessante Sache, sogar wenn es schwer ist, aber nichts hängt von uns ab, von unseren Wünschen hängt es nicht ab, unsere Möglichkeiten sind von uns nicht abhängig. Aber mich interessiert alles, sowohl Video, als auch Filme, Kunst und Literatur, und ich möchte noch vieles, mal sehen, was gelingt, ich weiß es noch nicht.

I: Iosif Awsejewitsch, wollen wir zu den Partisanen zurückkehren.

G: Wollen wir zu den Partisanen gehen (lacht).

I: Sagen Sie bitte, wussten Sie, welche Partisanengruppen Kontakte mit den Ghettoeinwohnern hatten?

G: Nein. Das war unmöglich, das war unmöglich. Ich kannte drei, vielleicht, vier Personen, und wie und auf welche Weise sie... Und dann sind sie verschwunden und Schluss, Schluss, alles war zu Ende.

I: Hatten Sie in jener Zeit irgendwelche politischen Einstellungen?

G: Hass gegen Faschisten – Haupteinstellung. Aber Kommunist war ich nie, deswegen... Ich wollte Faschisten vernichten, so viele Faschisten wie möglich ermorden, daneben verstand ich, dass das Volk Volk ist, man konnte das Volk verarschen, für dumm verkaufen, aber nicht jeder ist schuldig. Ich denke nicht, dass alle schuldig waren und jetzt denke ich das auch nicht.

I: Wussten Sie über die Situation in anderen Ghettos, in Warschau Bescheid?

G: Von Warschau wusste ich, wusste, dass es in Warschau einen Aufstand gab, das wussten wir, irgendwelche Gerüchte erreichten uns. Später, als ich im Werk arbeitete, hatten wir manchmal die Möglichkeit, Radio zu hören, dort standen Anlagen, das war riskant, manchmal versteckst du dich und hörst Nachrichten, ich wusste, was, wo, wie. Man übertrug, dass  im Warschauer Ghetto Aufstand war, man übertrug, dass sie vernichtet werden, es stellte sich heraus, dass nicht alle vernichtet wurden, weil der Krieg, sie bombardierten sogar aus den Flugzeugen. Wir wussten das.

I: Über das Ghetto in Grodno?

G: Wusste ich nichts.

I: Gab es irgendwelche Kontakte zwischen den Ghettos?

G: Nein. Das war unmöglich. Von jemandem indirekt, ich weiß nicht, das war sehr schwer. Es gab keine Mitteilungen. Sie müssen verstehen, außerdem diese Isolierung, diese Isolierung der Menschen, sie waren isoliert. Es gelang uns, manchmal Radio zu hören, die Masse der Leute hatte diese Möglichkeit nicht.

I: Welche Informationsquellen gab es noch?

G: Manchmal gelangten zu uns ins Ghetto  Flugblätter, aber sehr selten, aber im Werk waren keine, sie konnten zu uns nicht gelangen. Aber wir wussten, was passiert, wir wussten, ich hörte Radio, über Leningrad, über Stalingrad und dann waren wir einige Tage lang in Trauer, es spielte eine Trauermusik nach der Niederlage bei Stalingrad und das Verhalten hat sich verändert. Das heißt, viele verstanden nach Stalingrad, dass sie den Krieg verlieren, das war ein Wendepunkt, viele begannen, sich anders zu verhalten, sogar diejenigen, die sehr schlecht waren, benahmen sich anders. Das heißt, sie verstanden, dass es zum Untergang geht.

V – 9.42

I: Worin äußerte sich das?

G: Im Verhalten, in der Möglichkeit, etwas zu geben, nun, sie wollten nicht schlagen, das Verhalten hat sich stark geändert.

I: Können Sie ein persönliches Beispiel anführen?

G: In Bezug auf mich persönlich, ich weiß nicht, ich hatte wahrscheinlich Glück, weil der Gefreite Saindler uns befehligte, wir hatten sogar freundschaftliche Beziehungen, er war ungefähr in unserem Alter, er war etwa zwanzig oder achtzehn Jahre alt. Er verhielt sich immer gut, er ernährte uns sogar ein bisschen besser, aber mahnte: „Tragt nichts nach Hause, tragt nichts in die Baracken, Esst hier“. Und die anderen, es war früher manchmal so, man schlug dich mal, beschimpfte dich, dann hat es sich plötzlich verändert, das Verhalten wurde loyaler, irgendwie toleranter. Man hörte auf zu schießen, es gab Fälle, dass die Menschen auf dem Territorium des Werkes erschossen wurden, nach Stalingrad hat das aufgehört.

I: Wissen Sie, wie sich das Schicksal von Saindler nach dem Krieg gestaltet hat?

G: Ich konnte ihn nicht finden, ich bat in der Botschaft, wir suchten, ich wollte ihn treffen, und nicht ihn allein, dort gab es noch den Gefreiten Fozeck, Hans Fozeck, Saindler, den Gefreiten Ule – das war die ganze Truppe der jungen Menschen, sie stammten aus Königsberg, und dann wurden sie nach Deutschland umgesiedelt, und als ich eine Anfrage an den Sekretär der Botschaft richtete, konnte ich sie nicht finden, ich wollte finden, ich wollte finden, aber konnte nicht. Vielleicht gibt es sie nicht mehr, ich weiß nicht. Das waren keine kameradschaftlichen Beziehungen, aber tolerante, tolerante, man spürte in ihnen keine arische Überlegenheit, verstehen Sie, es waren normale Beziehungen, sie machten ihre Sache, wir machten unsere Sache, sie halfen uns manchmal. Ich sage, ein Stück Brot war manchmal  auch sehr wichtig. Eigentlich war es ihnen verboten, aber trotzdem machten sie das.

I: Erzählen sie bitte, was machte ihre Mutter, als sie im Ghetto waren.

G: Nichts

I: Blieb sie dort?

G: Sie blieb im Ghetto, machte nichts und der jüngste Bruder war bei ihr, er machte auch nichts. Während eines Pogroms versteckten sie sich, bauten die sogenannte Malina, einen Unterschlupf unter der Erde, oben eine Tarnung und sie saßen dort, ich war auch mehrmals bei ihnen, ich war doch nicht immer bei der Arbeit. Es gab einmal ein Pogrom, das vier Tage lang dauerte. Die Mutter war herzkrank, es wurde ihr schlecht, wir kamen aus diesem Unterschlupf heraus, kletterten auf den Dachboden, dort gab es solche Liegen aus Ziegeln, wir versteckten uns hinter ihnen und saßen dort zwei Tage. Dann kamen die Deutschen mit den jüdischen Polizisten, schauten, kletterten nach oben, sagten: „Hier ist niemand!“. Sie haben uns nicht bemerkt, wir blieben am Leben, sonst gäbe es uns auch nicht. Und der Vater war bei der Arbeit, sie wurden an diesem Tag nicht zurück gebracht, man ließ sie nicht zurück. Sie dachten, sie kommen, und niemand ist mehr da. Aber es stellte sich heraus, dass wir da waren.

V – 13.20

I: Können Sie erzählen, wie sich die Deutschen zu den jüdischen Frauen verhielten?

G: Meiner Meinung nach gleichgültig, in der Regel hielt man sie nicht für Frauen. Aber von  jeder Regel gibt es Ausnahmen, wahrscheinlich gab es dort einige Fälle, wo die Offiziere sie nach Deutschland brachten, ich kenne so etwas... Die Mitschülerin meiner Frau Mlodek, sie war eine belarussische Sängerin, ihre Tochter, sie fuhr nach Deutschland mit einem deutschen Offizier, sie war schön. Aber das ist ein Einzelfall, dass ist nicht die Regel, absolut nicht. Aber im großen und ganzen wahrscheinlich gleichgültig. Es war ihnen doch nicht erlaubt, wenn man erfahren hätte, dass sie Kontakte und Beziehungen haben, hätte dies schwere Folgen gehabt. Nun, die Juden waren keine Menschen, verstehen Sie, egal ob es ein Mann oder eine Frau war, egal wer, das war so eine Psychologie, man bläute ihnen das ein. Und diejenigen, denen es nicht eingebläut war, die hatten Angst, dass sie jemand verrät, denunziert.

I: Und wie stellte man fest, ob du Jude oder Belorusse bist?

G: Die Deutschen konnten das nicht feststellen, dabei halfen ihnen die belarussischen Polizisten, die Belarussen. Sie verstanden die Unterschiede gar nicht. Bei mir konnten sie überhaupt nichts verstehen, ich war nie dieser Nationalität ähnlich, ich sah ganz anders aus, ich könnte sagen arisch, ja. Und niemand wusste, ich hätte mich frei bewegen können, ich verließ das Territorium, obwohl es schwer war. Das war immer so, sowohl vor dem Krieg, als auch nach dem Krieg, immer. Sehen Sie, ich habe hervorstehende Backenknochen und schmale Augen, es stellte sich heraus, dass in Bayern, in den bayrischen Alpen, dort sehen alle aus wie ich –haben hervorstehende Backenknochen und schmale Augen, das ist wahrscheinlich ein Merkmal von dort, wo auch Dschingis Khan hin kam. So ist es. Deswegen weiß ich nicht, was es noch in meinem Blut gibt. Mein Enkel ist auch nach mir geraten, sieht auch so aus.

I: Sagen Sie bitte, unterschied sich das Verhalten der Deutschen zu den jüdischen und belarussischen Frauen, haben Sie das gesehen?

G: Nun, natürlich, belarussische Frauen waren Frauen  und die jüdischen waren keine Frauen, ich sage ja, sie waren keine Menschen.

I: Können Sie ein Beispiel anführen?

G: Nun, immer das gleiche. Im Prinzip schenkten sie ihnen keine Aufmerksamkeit, man trieb sie zu schweren Arbeiten, sie arbeiteten, kamen zurück und das war es. Es gab keine Unterhaltung, dass die Soldaten sich versammelten, sich unterhielten, nein. Sogar in den Freudenhäusern wurden jüdische Frauen nicht aufgenommen, wissen Sie das, nein?

I: Was für Häuser waren das?

G: Was sind Freudenhäuser? Nun, einfach Bordelle.

I: Wussten Sie, als Sie im Ghetto waren, dass es solche Häuser im besetzten Minsk gab?

G: Natürlich.

I: Von wem?

G: Ich weiß nicht. Du weißt sehr viel, ohne zu wissen woher. Du weißt es und fertig.

I: Wie verhielt man sich zu den jüdischen Kindern?

G: Schlecht. Schlecht. Hinter dem Stacheldraht konnten sie erschossen werden, er sieht das Kind laufen und schießt. Man ermordete kleine Säuglinge mit dem Kopf gegen die Wand, ich sage ja, meine Vettern wurden lebendig begraben.

V – 17.20

I: Wie ist das geschehen?

G: Das war ein Pogrom, dann, da gibt es eine Grube auf der Ulica Melnikajte, damals kam Kube dorthin, kleine Kinder, unter fünf Jahren, wurden ausgewählt, dort gab es eine Grube, man legte sie in diese Grube und schüttete Sand darauf und Schluss, dann stellte man eine Wache davor. Drei oder vier Tage lang, solange sich die Erde bewegte, standen sie dort, man durfte nicht rein, konnte nicht helfen. So war es, das Verhalten zu den Kindern. Sie können gar nicht die Psychologie des Nazismus verstehen, dass die Juden keine Menschen waren, so wie die anderen Nationalitäten auch – keine Menschen, verstehen Sie, Menschen waren nur Deutsche, man verhielt sich zu ihnen wie zu einem Hund, wie zu einer Kuh, die Kuh gibt aber Milch und die Menschen nicht.

I: Sie haben gesagt, dass die Deutschen den Unterschied zwischen einem Belarusse und einem Jude nicht sahen...

G: Sie verstanden es nicht, sie konnten ihn nicht definieren.

I: Und worin liegt dieser Unterschied?

G: Im Aussehen, wahrscheinlich, ich weiß nicht woran, vielleicht an der Haarfarbe, ich weiß nicht woran, die Belarussen wissen und die Deutschen wussten nicht, aber sie sagten vor, verrieten, wenn jemand sich versteckte. Die Deutschen konnten es nicht feststellen, genauso war’s.

I: Gab es Belarussen, die Juden versteckten?

G: Natürlich gab es das, aber das weiß ich erst jetzt, dass es solche gab und damals wusste ich das nicht, aber wenn ich mich hätte verstecken müssen, allein ohne Familie bleiben müssen, hätten mich bestimmt meine Freunde versteckt, bei ihren Eltern, daran zweifle ich gar nicht, aber ich wandte mich damit nicht an sie.

I: Warum?

G: Ich hatte eine Mutter, hatte einen Vater, hatte einen Bruder, ich konnte sie nicht alleine lassen und weggehen, wenn ich weggegangen wäre, wären sie umgekommen. Alleine konnte ich weggehen, meine Freunde, ihre Eltern, sie glaubten, dass wir gleich waren, wir wohnten nebeneinander, wir lernten zusammen, nah. Verstehen Sie, Ein guter Freund ist mehr als ein schlechter Verwandter. Ein guter Freund ist ein Freund für den man alles gibt. Ich bin so und sie waren so, nach dem Krieg waren sie auch so, ich half ihnen und sie halfen mir, aber so viel Zeit ist vergangen, es gibt sie nicht mehr, ich bin geblieben und sie sind nicht mehr, deswegen träume ich von ihnen.

I: Haben Sie versucht, aus dem Ghetto zu fliehen?

G: Ich musste zu den Partisanen gehen, zu dieser Zeit wurde ich zum Werk gebracht. Es gab schon die Verabredung mit den Eltern, ich hatte eine Waffe, aber wir schafften es nicht.

I: Erzählen Sie bitte über die Situationen, wenn Sie aus dem Ghetto raus gingen.

G: Sehr einfach. Ich zog die Lederjacke meines Vaters an, drückte den Zaun auseinander,  kletterte durch und ging.

I: Wohin?

G: Zu meinen Freunden.

I: Wozu?

G: Einige wohnten nebenan, die anderen im Zentrum. Ich ging, war schon außerhalb des Ghettos, niemand hielt mich auf. Mehrmals wurde ich von den belarussischen Polizisten gefangen genommen, während ich durch den Stacheldraht kletterte. Einen schlug ich, den zweiten stieß ich weg, lief zurück. Ich sage ja, dass ich sehr kräftig war.

I: Wie oft  flohen Sie aus dem Ghetto?

G: Mehrmals, zweimal wurde ich wieder eingefangen, und insgesamt etwa zwanzig mal, in den ersten Jahren mit Sicherheit ein mal pro Woche und dann wurde es strenger. Sie kamen zu mir ins Ghetto durch den Draht und brachten ein Stück Brot, Kartoffeln, oder irgendeine Jacke. Sie kamen auf das Territorium des Ghettos, das war doch auch riskant, denn man hätte nicht raus gehen können. Wir waren sehr befreundet, stark, richtig. Sie waren nicht sehr viele, fünf oder sechs Personen. Auch nach dem Krieg waren wir befreundet, halfen einander bei der Arbeit und in der Familie, unsere Familien waren befreundet. Nun, das ist alles, und meine Frau hat auch Freundinnen, meine Frau hat bis heute ihre Schulfreundinnen, stellen Sie sich vor, sie beendete die Schule 1941 und seitdem pflegt sie diese Beziehungen, es sind aber nur zwei Freundinnen. Und von meinen Schulkameraden ist keiner geblieben, vor kurzem wurde plötzlich eine gefunden, die zusammen mit mir in der Schule war. Aber wir gingen einfach zusammen zu r Schule, das ist keine Freundin, kein Freund, nichts. Das heißt, sehr viel im Leben ging verloren, aber nicht durch mich.

I: Können Sie erzählen, wie veränderte sich das Leben im besetzten Minsk außerhalb des Ghettos?

Nun, soviel ich sah, aus dem Ghetto konnte ich nicht so viel raus, es war gefährlich, es war menschenleer, die Straßen waren leer, die Menschen hatten Angst. Das habe ich selbst gesehen und weiß es. Manchmal lagen Leichen herum. Einmal, als wir zur Arbeit gebracht wurden, das war noch im Jahre 1941, lag alle halbe Meter ein getöteter sowjetischer Soldat. Man brachte sie durch die Straße, dass war die Ulica Sowjetskaja, heute Prospekt, von dieser Straße ist heute nur eine Strecke am Regierungshaus übrig geblieben, dort war die „Fabrik des Todes“, und das war eine große Zentralstraße in Minsk und die ganze Straße war voll von den Leichen sowjetischer Soldaten. Sie wurden irgendwo hin gebracht, sie konnten nicht gehen und sie haben sie auf dem Weg erschossen. Am Morgen, als wir zur Arbeit gingen, wir wurden gebracht, waren überall Leichen. Das war das Kriegsminsk, sehr oft konnte man einen Getöteten sehen, und ich sage, es war leer, man spürte, dass überall Angst herrschte, wahrscheinlich große Angst.

V - 23.54

I: Haben Sie irgendwelche Werbeplakate gesehen?

G: Was für Plakate?

I: Werbeplakate.

G: Deutsche? Ha, Ha, soviel Sie wollen.

I: Was für Plakate waren das?

G: „Tötet Juden! Juden – keine Menschen“, „Tötet Kommunisten!“, „Tötet Komsomolzen!“ – solche Plakate. Es gab viele Werbeplakate. Wenn man Menschen erhängte, hängte man ihm ein Schild „Partisan“ um den Hals. Wissen Sie, wo sie erhängt wurden, auf dem Platz „Oktjabrskaja“, da wo heute eine Grünanlage ist, damals gab es die nicht, dort wurden die Menschen erhängt, an die Brust wurde Partisan geschrieben. Und lange, etwa zehn Tage hingen sie, und wer sie waren, weiß ich nicht. Verstehen sie, das war der Krieg der Untermenschen gegen Menschen. Und die Untermenschen mussten mit allen Mitteln vernichtet werden, für etwas, oder für nichts, das ist schwer, es ist schwer, diese Psychologie zu verstehen, Sie werden das nicht verstehen, wenn der Mensch den Wunsch hat, zu töten, töten, töten. Ich sage nicht, dass es die Masse war, aber es gab solche, es gab sie und fertig, was kann man daran machen. Und das schrecklichste, das ich befürchte, dass sich das wiederholen kann. Jetzt marschieren wieder die Nazikolonnen sowohl in Deutschland, als auch in Russland, und wie seltsam, auch in Belarus gibt es solche. Das ist schwer zu verstehen und zu begreifen. Sind Sie meiner noch nicht müde?

I: Erzählen Sie bitte, wo Sie im Werk übernachteten?

G: Es gab Baracken, spezielle Baracken, zwei Arten. Die Ersten unten für die Fachleute, die früher gekommen waren, und unsere oben, unweit der Eisenbahn. Dort standen Betten und wir wohnten dort, übernachteten nicht nur. Im Raum, in der Baracke, unterhielten uns miteinander.

I: Erzählen Sie bitte, wie viele Menschen in den Baracken wohnten?

G: Sage ich sofort. Durchschnittlich 10 Zimmer für 4 Personen – das ist ungefähr vierzig Personen in einer Baracke, es gab 4 Baracken, das heißt ca. 160 Menschen, dass ist oben und unten ungefähr das gleiche. Im Durchschnitt gab es etwa 300 Menschen, vielleicht 250 – 260.

V - 27.04

I: Hatte jeder sein eigenes Bett?

G: Jeder schlief auf dem Bett und nicht auf dem Fußboden. Im Ghetto hatte nicht jeder sein eigenes Bett, dort konnte man auf dem Fußboden schlafen, oder sonst irgendwo. Im Werk hatte jeder sein Bett, aber ohne Gitterrost, da waren Holzlatten, aber es war trotzdem gut. Und wir waren doch alle jung, verstehen Sie, in meinem Alter wäre es natürlich schlecht, aber damals...

I: Erzählen Sie bitte haben Sie in der Kriegszeit ein Mädchen geliebt?

G: Es gab Mädchen, es gab Aufmerksamkeit, aber es gab noch keine Liebe, ich war noch nicht reif dafür.

I: Vielleicht Sympathie?

G: Sympathie war da, warum nicht, ich war jung, sie waren jung. Wir gingen zusammen zur Eisbahn, zum Tanzen, unterhielten uns, machten Partys, aber es gab noch keine Liebe, ich war doch zu jung, 15 Jahre alt.

I: Nun, gefiel Ihnen ein Mädchen?

G: Und nicht nur eine (lacht). Aber wir küssten uns nicht, verstehen Sie, das war verboten, das war unanständig.

I: War sie auch Jüdin?

G: Einige, es gab verschiedene, ich sage ja, in der Schule wusste ich nicht, was die Nationalfrage bedeutet, ich wusste nicht, wer welcher Nationalität war, man brauchte das nicht. Es gab verschiedene, sowohl Jungen als auch Mädchen, Juden und Nichtjuden, es gab Tataren, in Minsk gab es viele Tataren, tatarische Mädchen sind sehr schön wenn sie jung sind. Aber das war nicht im Kopf, wir küssten uns nicht, manchmal umarmten wir uns, nun, umarmten uns, Sie wissen wie. Ich war erst 15 Jahre alt, als der Krieg begann, worum hätte es gehen können. Diese lernte ich mit 18 Jahren kennen, die erste und die letzte.

I: Und gefiel Ihnen jemand während des Krieges? Gefiel Ihnen ein Mädchen, die ihnen sympathisch war?

G: Es gab eine, sie war acht Jahre älter als ich, sie war sehr interessant. Aber es war nicht so ernst, nun, ich schaute zu ihr auf, sie gefiel mir, ich achtete auf sie. Ich schaue Sie an, Sie gefallen mir auch sehr, aber ich mache Ihnen nicht den Hof, und Imke gefällt mir auch sehr, nun, und was.

I: Können Sie sich an eine angenehme Erinnerung erinnern, gab es so etwas?
G: Während des Krieges oder nach dem Krieg?
I: Während des Krieges.

G: Es war sehr wenig angenehmes. Es war angenehm, mich mit den Freunden zu unterhalten, es war angenehm, eine Stütze zu spüren, sehr angenehm. Es war angenehm, nach dem Pogrom am Leben zu bleiben, obwohl ich wusste, dass es vorläufig war. Das wäre alles. Die Gefühle waren damals ziemlich abgestumpft.

I: Können Sie sich an eine furchtbare Erinnerung erinnern?

G: Es ist furchtbar, wenn man dich erschießt, aber du fühlst keine Angst, es gab keine Angst, nun, du glaubst nicht, dass jemand dich töten will, du glaubst nicht daran. Es war schrecklich, als ich zur Besinnung kam, lebendig zwischen Toten zu liegen, das war sehr schrecklich, ich wusste nicht, warum das passierte. Man hat Angst während eines Pogroms, dass man alle nacheinander ermordet, aber wir versteckten uns, und wenn es nicht gelungen wäre, sich zu verstecken... Es ist schrecklich, durch die Straße zu gehen, auf der die Leichen der Menschen verschiedenen Alters liegen, sowohl Kinder als auch Erwachsene, das ist schrecklich. Fertig.

V - 31.03

I: Wie gelang es ihrer Familie, Pogrome zu überleben?
G: Wir versteckten uns. Der Vater arbeitete, ich arbeitete hauptsächlich auch, aber manchmal nicht, ich geriet in Pogrome. Wir versteckten uns. Wir bauten solche Unterschlüpfe mit Belüftung, fertig, draußen tarnten wir dies und dann konnten wir rausklettern.

I: Sagte man ihnen vor Pogromen Bescheid?

G: Nein. Sobald aber das Pogrom in einer Ecke anfing, wusste man, was los war, wenn das Schiessen begann, musste man sich verstecken. Und wer konnte uns Bescheid sagen?  Die SS-Leute?

I: Vielleicht der Judenrat?

G: Judenrat? Das ist zum Lachen. Niemand konnte uns Bescheid sagen und niemand wusste davon. Das geschah belarussisch gesagt „snjanazku“, unerwartet. Nein. Das war nichts anderes als Schicksal.

I: Welche Aufgaben hatte der Judenrat im Ghetto?

G: Arbeit organisieren, Aufräumen organisieren, Straßensäuberung organisieren, Abtransport zur Arbeit zu organisieren, Kolonne prüfen, prüfen, ob sie nichts Verbotenes mitgebracht haben, sie durften eine Leibesvisitation vornehmen.

I: Und wenn sie etwas fanden?

G: Dann übergaben sie es den Deutschen.

I: Haben Sie solche Situationen gesehen?

G: Natürlich.

I: Und was passierte weiter mit diesen Menschen?

G: Dann verschwanden diese Leute, wir haben sie nie mehr gesehen.

I: Wie verhielten Sie sich zu den Menschen, die im Judenrat dienten?

G: Sehr schlecht. Wie konnte man sich zu einem Verräter verhalten, stellen Sie sich vor, das war doch ein Verräter. Sie haben nicht gerettet, alle wurden sowieso umgebracht, aber das war doch Verrat. Man darf sich nicht gut zu ihnen stellen, nein.

I: Wissen Sie, wovon sie sich leiten ließen, als sie in den Dienst gingen?

G: Es schien ihnen, dass sie am Leben bleiben, sie bekamen eine bessere Ration, mehr Essen, und sie glaubten, verschont zu werden, aber das war ein Irrtum. Dies rettete sie nicht. Das betrifft nicht nur den Judenrat, sondern auch jüdische Polizisten, sie hatten keine Uniform, aber sie hatten solche faschistischen Mützen, so mit der gelben Kante hier. Man brachte sie  nicht zur Arbeit, sie durften sich auf dem Territorium des Ghettos frei bewegen, sogar in der Nacht. Eine Zeitlang hatten sie Vergünstigungen, aber dann wurden sie sowieso umgebracht, nichts konnte sie retten. Und das ist richtig, der Verräter braucht nicht gerettet zu werden.

I: Gab es eine Situation in Ihrem Leben, als Sie mit den jüdischen Polizisten zu tun hatten?

G: Nein, gab es nicht, ich hatte keine Gelegenheit. Ich ermordete oder plünderte niemanden, wenn ich etwas mitbrachte, sahen sie es nicht.

I: Wie gelang es Ihnen, Lebensmittel zu verstecken?

G: Du versteckst an dir selbst, etwas versteckst du in deinem Schuh, du bindest es hier drauf, es gab viele Methoden. Wenn ich noch lebe,  gelingt es mir irgendwie.

I: Hatten Sie Angst in solchen Momenten?

G: Nein. Gerade Angst gab es nicht.

VI – 0.00

I: Erzählen Sie bitte, gab es Deutsche, die Sie hassten, die sich durch eine besondere Brutalität hervor taten?

G: Sogar im Werk gab es solche.

I: Beschreiben Sie sie bitte.

G: Dem Anschein nach ein normaler Mensch, aber versucht, dich zu schlagen, zu belügen, als „Verfluchte Jude“ zu beschimpfen – wissen Sie, was das ist? Imke, übersetzen Sie bitte. „Verfluchter Jude“. Nun, solche gab es auch. Besonders in der Zeit der Niederlagen, nach Stalingrad zum Beispiel, nicht, aber sonst wurden sie nach jeder Niederlage wie Tiere, jemand war unbedingt daran schuld, verstehen Sie, man will immer einen Schuldigen finden, man sucht nach einem Schuldigen. Und auch in der Sowjetunion suchte man immer nach einem Schuldigen, vernichtete die Menschen, und dort um so mehr. Wenn man die Menschen zu Unmenschen machte, sie waren Unmenschen, die Nazis waren Unmenschen, verstehen Sie, worum es geht, sie wurden so erzogen, erzogen, dass sie töten, misshandeln müssen, das machen, was sie wollten. Hitler hat die ganze Nation in sehr kurzer Frist umerzogen, eine kulturelle Nation, eine der kulturellsten Nationen Europas machte er zu den Unmenschen, so war es.

I: Erzählen Sie bitte über die Situation, als das passierte, solches Verhalten, solche Worte.

G: Nun, einmal, als wir im Werk noch nicht arbeiteten, gingen wir, ich, mein Vater und andere, zur Arbeit, ein Wachmann kam zu mir und schlug. Was er wollte, weiß ich nicht. Es gab keinen Kontext, er schlug ein paar Mal und ließ mich in Ruhe, ich ging weiter, er blieb.

I: Wofür hat er Sie geschlagen?

G: Für nichts, dafür, dass ich das jüdische Zeichen trug.

I: Und warum kam er zu Ihnen?

G: Weil wir neben ihm gingen, wir gingen an ihm vorbei.

I: Das heißt, Sie sind ihm nicht ausgewichen?

G: Das passierte gar nicht auf dem Weg, man musste sogar die Mütze abnehmen. Nun, vielleicht war irgend etwas zu Hause bei ihm, ich weiß nicht, vielleicht wurde er im Dienst beschimpft, er hatte Wut, er musste seine Wut an jemandem auslassen. Das ist das beste, seine Wut an jemandem auslassen, das ist doch das einfachste. Im Werk gab es auch solche Situationen, man suchte Streit mit jemandem, verprügelte ihn und dieser Hauptmann bestrafte die Soldaten dafür selten, aber erlaubte es auch nicht, wenn man das bemerkte, mit jemandem grob umzugehen.

I: Haben Sie Fälle gesehen, wenn jüdischen Soldaten für die Verprügelung von Juden bestraft wurden?

G: Nein. Ich habe davon gehört, es aber nicht gesehen.

I: Und wie wurden sie bestraft?
G: Karzer, „guba“, sonst nichts.    

VI – 3.01

I: Dafür, dass sie jüdische Arbeiter geschlagen haben?

G: Ja, Ja. Aber das war im Werk. Ich sage doch, dieser Hauptmann und später Oberst, er war menschlich, er erinnerte an diesen Schindler, sein Verhalten zu allen, er hat nie die Hand gegen jemanden erhoben, er hat nie jemanden beschimpft, er grüßte immer als erster. Er geht und sagt „Guten Tag“, „Guten Tag, Guten Morgen“, - so war es, Russisch konnte er nicht. Sie alle glaubten, dass wir alles verstehen mussten, dass wir die deutsche Sprache sprechen können müssen, sie verstanden nicht, wie man die deutsche Sprache nicht sprechen konnte, wie es sein konnte. Und viele konnten sie nicht und nach dem Krieg blieb es nicht, woher.

I: Sagen Sie bitte, wusste man, dass Kube gesprengt wurde?

G: Natürlich.

I: Woher?

G: Weil damals viele Menschen deswegen hinausgeführt und erschossen wurden.

I: Aus dem Ghetto?

G:  Ja, man wusste, wofür.

I: Und wer hat das erzählt?

G: Deutsche, SS-Leute, belarussische Polizisten. Sehr viele Menschen wurden herausgeführt und erschossen. Das war Vergeltung. Sie sagten direkt, für den Mord an Kube. Das war kein Geheimnis.

I: Und nach welchen Kriterien wurden die Menschen ausgewählt?

G: Nach keinen. Ich sage doch, es ging eine Kolonne: „Du, du, du, du, komm raus“. Ich sage ihnen doch, als man uns zum Werk abholte, waren wir sicher, dass man uns zur Erschießung auswählte, weil sie die Jugendlichen ausgewählt haben: „Du musst raus, du, du, du“. „Raus, raus, raus...“ Dann stellte es sich heraus, dass man uns abgeholt hat, um zum Werk zu bringen und wir waren sicher, alle ausnahmslos, zur Erschießung zu gehen, sie hatten überhaupt nach keinem Beruf gefragt, so war es: „Wir suchen nach den Jüngeren, Kräftigeren und Jüngeren“. Man musste Lehm für den Mörtel kneten, Ziegel tragen, man wählte die jungen Menschen aus, sagte: „Der junge Mensch kann alles lernen“ . So sagten sie, ich sage ohne Übersetzung nur das, was sie sagten. Nun, man brachte uns zum Werk aus dem Ghetto. Morgens rief man auf, kontrollierte, wer gebracht worden war, abends prüfte man, wer zurückgebracht wurde, und so jeden Tag. Und dann blieben wir im Werk für immer.

VI – 6.13

I: Erzählen Sie bitte über diejenigen, die Sie zum Werk brachten.

G: Ein paar Menschen kamen, meiner Meinung nach, Unteroffiziere, zwei, manchmal drei Personen. Wir gingen, sie gingen daneben, wir gingen auf der Straße, sie gingen neben uns auf dem Fußweg, sie hatten keine Angst, dass wir fliehen.

I: Waren das SS-Einheiten?

G: Es gab keine SS-Leute im Werk. Im Werk gab es keine SS-Einheiten, das waren Wehrmachtssoldaten, im Werk gab es keinen richtigen SS-Mann, es gab Parteimitglieder und SS-Leute gab es im Werk nicht, und die Gendarmerie gab es im Werk auch nicht, dort waren einfache Wehrmachtssoldaten.

I: Und sie bewachten sie?

G: Und sie bewachten uns und sich selbst auch, sie bewachten das Werk zusammen mit uns.

I: Haben sie Sie geschlagen?

G: Es gab solche Fälle, aber nicht diejenigen, die uns begleiteten, ich sage doch, einige waren böse, wenn etwas zu Hause passierte oder wenn sie schlechte Nachrichten bekamen. Ich kann nicht sagen, dass sie uns verprügelten, aber sie konnten schlagen, ohrfeigen, treten, aber dieser Hauptmann, Leiter des Truppenteils, verfolgte das, er erlaubte das nicht, sie machten das inoffiziell, wenn es niemand sah. Aber die Bestrafung, wenn man an eine Säule gehängt wurde, unternahmen sie offiziell, mit seiner Erlaubnis. Ich wurde nicht bestraft, aber das war sehr schwer, zwei bis drei Stunden zu hängen, das war sehr schwer. Die Menschen fielen danach ohnmächtig um. Andere besondere Bestrafungen gab es nicht. Ah ja, man konnte noch für einen Tag das Essen entziehen, man gab nichts und sagte, dass du heute nichts bekommst, du wirst bestraft. Und das war auch schrecklich, wenn du sehr hungrig bist und man gibt dir noch nicht mal diese kleine Ration.

I: Welche Bestrafungen gab es noch im Werk?

G: Sonst nichts, Geld hatten wir nicht, es gab keinen Karzer für uns. Die größte Bestrafung war das Hängen, die leichteste – Rationsentzug für einen oder zwei Tage. Du gehst hungrig, es wird dir ganz schlecht, du fällst um vor Hunger und später konnte man das nicht nachholen, fertig. Das ist offiziell, und inoffiziell steckten die Soldaten dir etwas heimlich zu, sie hatten Mitleid, besonders die Kommunisten.

I: Wurden Sie einmal bestraft?

G: Ich persönlich? Einmal aß ich zwei Tage nichts, eigentlich wurde ich vielleicht für nichts bestraft, ich habe nichts Besonderes gemacht, ich habe irgendeine Aufgabe nicht erfüllt, das erinnere mich nicht, einmal für die ganze Zeit und nur deswegen, dass Saindler, der Mann, mit dem wir arbeiteten, an jenem Tag abwesend war, jemand vertrat ihn und machte uns zum Sündenbock. Wir alle drei, wir arbeiteten und waren befreundet zu dritt, wir alle drei wurden bestraft.

I: Haben sie etwas falsch gemacht?

G: Nein, nichts, vielleicht kam es ihm so vor.

I: Gab es irgendwelche inoffiziellen Bestrafungen?

G: Im Werk nein. Ich sage doch, manchmal gab es eine duldsame und manchmal eine unduldsame Atmosphäre, aber offiziell wurde es nicht erlaubt zu misshandeln, der Leiter des Truppenteils verhielt sich zu uns gut.

VI - 10.06

I: Und im Ghetto?

G: Und im Ghetto konnte alles passieren, was man sich nur vorstellen konnte. Wenn du jemandem nicht gefielst, wurdest du aus der Kolonne herausgeführt und von den jüdischen Polizisten geprügelt, wenn ihnen etwas nicht gefiel, zogen sie dich raus und schlugen. Mit mir ist einmal auch das gleiche passiert, ich habe entweder etwas falsches gesagt oder falsch geguckt, ich erinnere mich nicht mehr daran, so war es.

I: Sagen Sie bitte, haben Sie gesehen, dass die Wehrmachtssoldaten Menschen töteten?

 G: Während der Pogrome wurden die Wehrmachtssoldaten einbezogen, die belarussischen Polizisten einbezogen, sie machten den größten Teil aus, es gab SS-Leute. Sie erfüllten den Befehl, in Deutschland herrschte eine harte Disziplin. Das gab es also.

I: Vielleicht haben Sie eine Situation gesehen, als jemand von den deutschen Soldaten sich weigerte, daran teilzunehmen?

G: Nein. Vielleicht gab es solche, aber ich habe die nicht gesehen, ich weiß nicht. Wenn ich etwas sage, ist es vielleicht nicht wahr.

I: Gab es im Werk Arbeiter, die Sie besonders wenig mochten hatten?

G: Es gab ein paar Menschen, die wegen des kleinsten Vergehens berichten liefen, das brachte ihnen nichts, das machten sie wegen der „Liebe zur Kunst“, zur negativen Kunst. Es gab solche. Die Menschen sind doch verschieden, unabhängig von der Nationalität.

I: Wem berichteten sie und warum?

G: Denjenigen, die uns befehligten, dort gab es Hans Wolf, der uns alle befehligte, dort gab es noch ein paar Menschen, von denen unsere Ration abhing und wie wir unsere Zeit verbringen, aber das hatte keine Folgen, nur wegen der „Liebe zur Kunst“.

I: Und was konnten sie berichten?

G: Was sie wollen, falsch gesagt, falsch gemacht, falsch gegangen, nicht rechtzeitig gegangen, am Abend aus der Baracke rausgegangen – das durfte man nicht, ständig stand doch da keine Wache, damit hast du die Regel verletzt. (seufzt).

I: Erinnern Sie sich bitte an die Situationen, wenn Menschen wegen dieser Denunziationen bestraft wurden.

G: Ich kann nicht sagen, wofür man bestraft wurde, wegen der Denunziationen oder nicht, ich weiß nicht, konkret kann ich das nicht sagen, sonst wird es ausgedacht sein. Wahrscheinlich war es damit verbunden. Ich weiß, dass es ein großes Vergehen war, abends oder nachts aus der Baracke rauszugehen, dafür wurde man bestraft. Wer berichtete das? Dieselben Menschen.

I: Kannten Sie sie alle?

G: Hauptsächlich ja, entweder hatte man sie nicht gern, oder unterhielt sich nicht mit ihnen. Und das machte sie noch böser.

VI - 13.08

I: Wie benahmen sie sich?

G: Eigentlich normal, sie versuchten zu sprechen, versuchten irgendwie Freundschaft anzuknüpfen. Verstehen Sie, er ist doppelt isoliert, er ist sowieso isoliert und die anderen hören auf, sich mit ihm zu unterhalten. Er weiß doch, warum. Er vermutet wahrscheinlich, warum. Man mag die Verräter überhaupt nicht, unabhängig von der Nationalität.

I: Wie verbrachten Sie ihre Freizeit im Werk?

G: Auf keine Weise, wir saßen in den Baracken, manchmal spielten wir Schach, es gab das Schachspiel, aber kein Domino, man sagte, dass es ein Glücksspiel gewesen wäre, es gab auch keine Karten, das war auch ein Glücksspiel, diejenigen, die spielen konnten, spielten Dame, Schach. Spielten um einen Platz oder noch irgendwas. Ein bisschen turnten wir, wärmten uns auf, um zu Kräften zu kommen, obwohl es auch wegen des Hungers schwer ist, nun, das ist alles, wir hatten keine Literatur, es gab keine Bücher, Wodka tranken wir nicht, wir hatten ihn auch nicht, nirgendwo konnte man ihn hernehmen, leise sangen wir Lieder, alte sowjetische, andere kannten wir nicht, redeten, erinnerten uns, unterhielten uns irgendwie, erzählten einander Anekdoten, alles leise, ohne laut zu lachen.

I: Können Sie sich an eine Kriegsanekdote erinnern?

G: Oh, jetzt erinnere ich mich nicht mehr. Und sie waren mit der Andeutung, nicht gut, ich erinnere mich nicht. Sie müssen auch berücksichtigen, dass über sechzig Jahre vergangen sind, zweiundsechzig Jahre, wir sind 1944 geflohen, jetzt geht es in das 62. Jahr, da kann man sich doch nicht daran erinnern. Außerdem musste man nach dem Krieg so viel im Kopf bekommen, Ausbildung, Arbeit, Beruf. Ich sage ja schon, wir haben spät angefangen, wir hätten sofort anfangen sollen, das wäre gut gewesen, dann wäre alles im Gedächtnis gewesen und der Kopf wäre nicht mit anderen Sachen gefüllt. Und jetzt ist es gut, wenn man sich an etwas erinnert. Ich sage Ihnen, dass dieses Gespräch eine schwere Prüfung für mich ist, das ist nicht so einfach, das ist psychologisch schwer und man will sich nicht erinnern, man will daran nicht denken und in der Nacht werde ich heute davon träumen. Ich habe eine normale Psyche, aber trotzdem ist es schwer, man will nicht denken, sich nicht erinnern, es scheint, vergangen und vergessen. Ich verstehe, dass es notwendig ist, für andere, sonst hätte ich nicht zugestimmt.

VI - 16.47

I: Erzählen Sie bitte über die Befreiung.

G: Von Minsk oder von mir?

I: Von Ihnen.

G: Ich habe schon erzählt. Man wollte uns mit den Militärzug weiter verschleppen, wir wurden den SS-Leuten übergeben und während wir in die Züge hineingetrieben wurden, griffen die Bomber an, die kleinen Bomber AH-2, wenn Sie wissen, was das ist und begannen zu bombardieren. Es begann eine Panik und alle liefen auseinander, auch die SS-Leute. Wir, eine Gruppe von 12-15 Personen, ich weiß nicht mehr genau, liefen auf das Feld, dort stand hoher Roggen oder Weizen, wir legten uns dorthin und lagen fast drei Tage. Danach, das war irgendwo auf einem Berg, beobachten wir sowjetische Flugzeuge mit Sternen fliegen, sie werden nicht beschossen, verstehen Sie. Das bedeutete, es gab keine Deutschen mehr. Wir schickten meinen kleinen Bruder in ein Dorf und dort waren Soldaten, er sagt, es  scheinen dort sowjetische Soldaten zu sein, mit Schulterstücken. Wir haben doch keine Soldaten mit den Schulterstücken gesehen. Als wir das sahen, stiegen wir hinunter, man fing an, uns zu umarmen, uns Essen zu geben, uns zu küssen und wir gingen in die Stadt, das war der 3. Juli, unsere Panzer kamen rein. Wir kamen zu unserem ehemaligen Nachbarn, blieben für einen Tag, dann brachen die Deutschen durch und die ganze Kolonne kam nach Minsk, wir flohen nach Borisow, wie gerieten wir dorthin – ganz schnell. Und dann kehrten wir zurück, aber Minsk wurde am 3. Juli befreit. Wir dachten, dass alles schon vorbei war. Und danach fing das an, die Nachbarn halfen uns, die Freunde halfen uns, man hat uns „angezogen“, wir hatten doch nichts, man gab uns zu essen und sofort gingen wir arbeiten, schon am 5. arbeitete ich wieder. Man zahlte uns schon etwas aus, gab uns irgendwelche Lebensmittel. Rechnen Sie, wie lang meine Dienstzeit ist, seit Juli 1944. Das wäre alles.

VI - 19.14

I: Erinnern Sie sich bitte daran, wie sich die Deutschen vor dem Rückzug benahmen.

G: Vor dem Rückzug? (hustet) Sehr still, sie spürten, dass alles verloren geht und sie nahmen sich das sehr zu Herzen, sie wollten den Krieg nicht verlieren, auf keinen Fall. Und das Verhalten wurde anders, sie wurden freundlicher, sogar diese SS-Leute wurden anders, das heißt, sie spürten, dass sie scheiterten, sie verstanden das auch.

I: Wie wurden sie in dieser Zeit?

G: Nun, kontaktfreudiger, weniger bestialisch, das verschiedene Prügeln und alles andere hörten auf, sie fingen an, zu denken, dass wir auch Menschen waren.

I: Gab es irgendeine Hierarchie zwischen den SS-Einheiten und Wehrmachtssoldaten?

G: Natürlich. Die erste Geige spielten immer die SS-Einheiten, sie waren wahrscheinlich am treusten und die Soldaten waren Soldaten, das war eine Masse, sie stachen nicht heraus, das ist doch aus der Literatur, Kunst, dem Leben bekannt. Und außerdem wurden die SS- Truppen in der Regel freiwillig rekrutiert.

I: Haben Sie Beispiele dieser Hierarchie gesehen, wie zeigte es sich, zwischen den Wehrmachtssoldaten und SS-Leuten? Ein Beispiel bitte.

G: Die SS-Leute hatten eine höhere Stellung, sogar wenn er ein gemeiner Soldat war, er war höher als ein Wehrmachtsoffizier, verstehen Sie, er war wichtiger als der erste, er verachtete ihn.

I: Haben Sie eine konkrete Situation gesehen, in der das zu merken war?

G: Das war im Verhalten, in der Haltung sichtbar, man sieht, wie sich der Mann eines höheren Ranges zu dem Untergeordneten verhält, verstehen Sie, alles war ganz anders, andere Augen, andere Stellung, sie hatten eine andere Erziehung. Der Soldat bemühte sich, alles zu machen, dem SS-Mann einen Gefallen zu tun und sie hatten richtig Angst vor ihnen, so wie wir auch. Sie hatten die Macht, sie hatten das Recht zu töten. Die Soldaten erfüllten einfach den Befehl, und jene wollten in der Regel freiwillig auch noch was machen. Ich meine nicht alle, von jeder Regel gibt es Ausnahmen, aber es gab solche. Verschiedene Hierarchien, verschiedene Möglichkeiten. Ich sagte schon, uns befehligte Hans Wolf, in seiner Verwandtschaft gab es einflussreiche SS-Leute, darum kam er nicht an die Front, er war jung und er konnte alles machen, was er wollte. Er war nur Parteimitglied, er war kein SS-Mann, er war Soldat, aber er war über den anderen, über den Offizieren, denen er sich nicht unterordnen musste, deswegen befehligte er uns, er konnte mit uns alles machen, was er wollte.

I: Wie benahmen sie sich vor dem Rückzug?

G: Sie hatten keine Zeit, sich zu benehmen, sie zogen sich nicht zurück, sie flohen. Sie flohen innerhalb von drei bis vier Tagen, das geschah sehr schnell. Sie schafften es nicht, weder ihre Archive, noch Anlagen, noch Technik, nichts mitzunehmen. Man musste fliehen, fliehen. Und dann sah ich einige in Gefangenen geraten, sie gerieten in Gefangenschaft, sie schafften es nicht, zu fliehen.

I: Was wissen Sie über das Schicksal dieser Gefangenen?

G: Soldaten? Nichts. Wir unterhielten uns nicht mit ihnen, das war gefährlich, sich mit den Kriegsgefangenen zu unterhalten, solange sie inhaftiert waren, danach, als sie arbeiteten, konnte man das, in Minsk gab es doch viele Kriegsgefangene. Sie bauten Häuser, waren in den Werken tätig, sie hatten kein süßes Leben, sie waren auch hungrig, man pflegte sie schlecht, verhielt sich zu ihnen schlecht.

VI - 23.27

I: Waren das die deutschen Soldaten, die mit Ihnen im Werk gearbeitet hatten?

G: Die auch, nun, die sah ich nur dann, als man sie in Gefangenschaft nahm und in Kolonnen abführte, aber es gab viele Soldaten, aber mit diejenigen, die mit mir im Werk waren, traf ich nicht wieder.

I: Waren unter ihnen diejenigen, die Ihnen halfen?

G: Unter denjenigen, die in Gefangenschaft waren, nicht. Die Sache ist die, dass die Kommunisten und die Mitfühlenden zuerst evakuiert wurden. Man brachte sie zuerst mit den Militärzügen nach Deutschland.

I: Wissen Sie warum?

G: Ich weiß, man vertraute ihnen nicht, weil sie unzuverlässig waren, sie hätten sofort zur sowjetischen Seite überwechseln können. Es gab kein Vertrauen, deswegen gerieten diejenigen in Gefangenschaft, die in der Bewachung tätig waren.

I: Wissen Sie, wie sich ihr Schicksal später in Deutschland gestaltet hat?

G: Woher? Ich sage ja, ich versuchte zwei Menschen, Saindler und Fozeck, zu finden, aber konnte nicht. Ich begann sie vor sechs Jahren zu suchen, wenn ich das sofort gemacht hätte, hätte ich sie vielleicht finden können, aber es gab keine solche Möglichkeit. Und dann hatte ich gute Kontakte mit der Botschaft, mit dem Sekretär der Botschaft waren wir sogar mit den Familien befreundet und er versuchte auch, sie nach den Namen für mich zu finden, ich wusste woher sie stammten. Nichts, man schickte mir dreißig Namen, aber darunter gab es keinen, der aus Königsberg war. Ich wollte sie finden.

I: Und was passierte mit Günter nach der Befreiung?

G: Günter konnte schaffte es ja nicht, aus dem Zug fliehen. Sie wurden nach Deutschland gebracht, dann gerieten sie in ein Konzentrationslager und die Engländer befreiten sie 1945.

I: In welches Konzentrationslager?

G: Nun, in eins in Westdeutschland, an der Grenze zu Frankreich, meiner Meinung nach heißt es Pelnezhausen. Dort wurden sie ein bisschen vergiftet, dann waren sie hungrig, ich sage ja, dass er weniger als zwanzig Kilo wog, als er befreit und nach Schweden zur Heilung gebracht wurde, dort blieb er. Ich habe ja schon gesagt, dass man mir sagte, man hätte ihn unter den Leichen gesehen und ihm wurde das gleiche gesagt, dass man sah, wie ich erschossen wurde. Viele Jahre dachten wir, dass es uns nicht mehr gibt und dann trafen wir uns zufällig. Ich habe beinahe einen Herzschlag bekommen, nachdem es mir gesagt wurde, dass er am Leben sei. Wenn man mir nicht gesagt hätte, dass man sah, dass er tot war, hätte ich nach ihm gesucht, so sah man angeblich, dass er tot war, deswegen suchte ich nicht.

I: Sagen Sie bitte, gab es noch Situationen, dass Sie ihren Kriegsfreunden begegnet sind, obwohl Sie dachten, dass sie nicht mehr am Leben waren?

G: Er war der Einzige, der Einzige und die andere, ich wusste genau, dass sie alle umgekommen sind, sie leben nicht mehr. Und dieser, viele, viele Jahre wusste ich, dass er nicht am Leben ist und er wusste, dass es mich nicht mehr gibt, darum suchten wir einander nicht. Wir waren glücklich, uns wieder zu treffen. Das ist ein großes Glück nach so vielen Jahren einen Freund zu treffen. Ich sage, wir unterhielten uns ein Mal pro Woche, entweder rief er mich an oder ich ihn. Er kam schon vier oder fünf Mal hierher, in Schweden war ich nicht. Wir kommunizieren, wissen über die Familien, über die Kinder und alles andere Bescheid. Außerdem haben wir einen gemeinsamen Freund aus unserer Dreiergruppe, er wohnt in Israel. Mit ihm habe ich wenig Kontakt, mit Günter einfach deswegen, weil wir eine gemeinsame Sprache haben, er kann aber kein Russisch. Es fällt mir leicht, mit ihm zu reden, auch am Telefon, ich rief ihn an, was für ein Tag ist heute, welcher Tag ist heute? Ich will mich erinnern, wann ich ihn zuletzt anrief, am Montag, ja, am Montag rief ich ihn um elf Uhr morgens an, ich kehrte von der Datscha zurück, kam zur Arbeit und rief ihn an, weil es besser ist, ihn morgens anzurufen, und nicht abends, ich habe ihn von der Arbeit aus angerufen. Sprach mit ihm, mit seiner Frau, die Frau habe ich nur auf einem Foto gesehen, im Videofilm und er war bei mir zu Hause, kennt meine Frau, unterhält sich mit ihr. Aber meine Frau, er rief an, als ich vor Kurzem im Krankenhaus war, er spricht kein Russisch, sie kann kein Deutsch, ich sage: „Wie hast du mit ihr gesprochen?“ „Aber die Stimme hörte ich“. So war es. So sind die Sachen, er lebt noch und wie lange, er ist fünf Jahre älter als ich, das heißt, er ist 84, sogar fast 85.  Wie viel bleibt noch übrig, wer weiß. Schade, ich will nicht weggehen, es gibt noch so viel Interessantes auf der Welt und im Leben. Das ist auch verschieden, ich war im Krankenhaus, als ich nach dem so genannten Schlaganfall operiert wurde und man brachte zwanzig oder dreißig Jahre jüngere Menschen, aber das waren keine Menschen, verstehen Sie, sie haben alles Menschliche verloren, Gott bewahre vor solchem Leben, Hände, Füße können nicht funktionieren, aber wenn wenigstens der Kopf in Ordnung ist, ist alles normal.

I: Wollen wir zur Befreiung zurückkehren.

G: Wollen wir.

I: Erzählen Sie bitte, wie verhielten sich die Soldaten der Roten Armee?

G: Zu wem?

I: Zu den friedlichen Einwohnern.

G: Sehr gut. Man kann nichts Schlechtes sagen, ich kann nicht sagen, dass ich irgendwelche Exzesse oder Misshandlungen gesehen habe, nein, das gab es nicht.

I: Zu Ihnen, vielleicht können Sie sich an ein Beispiel erinnern?

G: Zu mir? Sehr gut, ich kann nichts Schlechtes sagen.

I: Und Ihr persönliches Zusammentreffen mit Soldaten?

G: Nun,  Treffen ist Treffen: „-Guten Tag. – Guten Tag. – Hallo. – Hallo. – Wie geht es dir, was gibt´s neues, wie hast du überlebt? Schluss. Alles gut, mehr noch, sehr gut. Das waren doch unsere, das sind verschiedene Dinge.

VI - 30.48

I: Dachten Sie an Emigration nach dem Krieg?

G: Nie. Wenn ich daran gedacht hätte, wäre ich umgesiedelt. Vor sechs oder acht Jahren war hier der Botschafter Winkelmann, er überredete mich, weg zu gehen, schlug sogar bessere Bedingungen vor. Nein, das brauche ich nicht, will ich nicht. Reisen – ja, zwei Monate zu Besuch zu sein, aber für immer – nein. Und, wenn ja, dann nur nach Deutschland, wenn irgendwohin fahren, dann nur nach Deutschland und nach Deutschland will ich nicht fahren, absolut nicht. Es gefällt mir dort, es geht mir dort gut, aber leben will ich dort nicht. Und meine Frau kann nicht sprechen, sie kann kein Deutsch, die Kinder haben die Sprache auch nicht gelernt, wozu soll ich fahren. Ich habe nie solche Gedanken gehabt. Wenn wir gewollt hätten, wären wir gefahren, wenn wir solche Gedanken gehabt hätten, hatten wir aber  nicht.

I: Sind Sie jetzt Mitglied irgendeiner öffentlichen Organisation der Naziopfer?

G: Es gibt eine belarussische Judenvereinigung der ehemaligen Häftlinge des Faschismus, Herr Trejster ist ihr Vorsitzender und ich bin sein Stellvertretender. Es gibt eine solche Organisation, ja, wir kommunizieren, manchmal veranstalten wir Versammlungen, manchmal helfen wir den Menschen, nicht manchmal, sondern oft, nach Möglichkeiten, manchmal bekommen wir Hilfe, verteilen unter ihnen auch, je nach den Verhältnissen. Ja, ich bin ein Mitglied. Und sonst nirgendwo.

I: Sagen Sie bitte, hatten Sie Probleme mit der sowjetischen Macht oder dem NKWD nach Ende des Krieges?

G: Keine. Mehr noch, nach Absolvierung des Instituts arbeitete ich auf speziellen Objekten, man stellte mir eine Zulassung der ersten Kategorie für geheime Arbeiten aus und es entstanden keine Fragen. Aber ich habe nie verheimlicht, was mit mir geschehen war, ich schrieb immer die Wahrheit. Ich arbeitete auf geheimen Objekten, ich schrieb, wo meine Großeltern begraben waren und alles andere, die Zulassung der ersten Kategorie zur geheimen Arbeit hatte ich doch. Ich habe wohl nie irgendwelche Exzesse gehabt. Nur einmal gab es, ja, richtig, einer unserer ehemaligen Mitarbeiter war mit Israel verbunden, es gab irgendwelche Briefe, man ließ uns zum KGB kommen, dann wurde er verurteilt, ich wurde als Zeuge vorgeladen, aber ich wusste gar nichts. Danach meldete man bei meiner Arbeit, dass ich nicht denunziert habe, dass ich mit jenem nichts zu tun hatte, aber ich habe wirklich nicht denunziert, deswegen wurde ich dafür auf einen niedrigeren Posten versetzt. Das heißt, sie schrieben einen Brief, dass ich keinen Patriotismus und keine Loyalität gezeigt habe, und da gab es wirklich nichts, er trat mit Israel in Verbindung, irgendwelche Zeitungen, ich habe keine Ahnung und später wurde ich wieder eingesetzt, es dauerte nicht lange.

I: Und was wirkte darauf ein, dass sich die Situation zum Positiven gewendet hat?

G: In diesem Fall? Nichts. Ich arbeitete und arbeitete, ich wurde vom Leiter eines Abschnitts zum Ingenieur versetzt, drei bis vier Monate vergingen und ich wurde wieder eingesetzt und fertig. Ich machte nichts dafür. Eigentlich tat man das formell, das heißt, ich erfüllte dieselben Aufgaben, aber bekleidete offiziell eine andere Stellung, ich wurde angeblich bestraft, wofür, weiß niemand, nun, es gab nichts zu bestrafen, ich habe nichts gesetzeswidriges gemacht und der Mann, der verurteilt wurde, hat nichts gemacht.

VII – 0.00

I: Sagen Sie bitte, war Ihnen über das Schicksal der Kollaborateure nach dem Krieg etwas bekannt?

G: Nein, sie tauchten nicht mehr auf, ich habe sie nie mehr gesehen und nichts mehr von ihnen gehört. 

I: Konnten Sie in der Sowjetunion offen darüber sprechen, was Sie währen der Okkupation erlebt haben?

G: Völlig. Sowohl erzählte ich, als auch schrieb ich in meinem Lebenslauf darüber, als ich in die Arbeit eintrat, als ich ins Institut kam, und erzählte es allen. Ich verschwieg nichts, mehrere verheimlichten etwas, ich aber nicht. Vielleicht bekam ich deswegen verschiedene Zulassungen, ich war offen, ich habe nie gelogen und verschwiegen.

I: Beobachteten Sie die Prozesse gegen Nazis, die in Deutschland stattfanden, Nürnberger Prozess, Auschwitzprozess?

G: Unbedingt. Und sogar in Minsk gab es Prozesse, wissen Sie davon?

I: Ja.

G: Es wurde zu Gericht gesessen, mehrere Menschen wurden erhängt, eifrige Faschisten. Natürlich beobachteten wir, das ist doch interessant, das ist das Leben, ich habe sogar eine Chronik des Nürnberger Prozesses, zwei Bücher.

I: Erzählen Sie bitte, haben Sie diese Prozesse in Minsk besucht?

G: Die Prozesse in Minsk, ja, ich war da und ich war bei der Hinrichtung, als sie hingerichtet, erhängt wurden.

I: Erzählen Sie bitte, wie das war.

G: Wie sie erhängt wurden?

I: Wo war das?

G: Das war auf der Ulica Perwomajskaja, gegenüber dem Gorkijpark, da ist ein Platz, damals war dort eine Bootsausleihstelle, fünf Menschen wurden dahin gebracht, Autos wurden hingestellt, Galgen wurden hingestellt, man verkündete das Urteil und auf Kommando setzten sich die Autos in Bewegung und sie blieben hängen, das war alles. Es gab sehr viele Zuschauer, sehr viele.

I: Welche Gefühle hatten Sie, während Sie das sahen?

G: Keine, das freute mich nicht, ich bin überhaupt gegen Tötung von Menschen in jedem Fall, das gefällt mir nicht, das machte mit keinen Spaß und auch keine Freude, obwohl ich auch keine Liebe diesen Menschen gegenüber empfand. Ich hielt sie für keine guten Menschen, aber ich meinte nicht, dass sie so vernichtet werden müssen, ich weiß nicht, vielleicht irre ich mich, aber ich bin dagegen und damals war ich dagegen. 

I: Können Sie sich erinnern, wie Minsk wiederaufgebaut wurde?

G: Natürlich. Erstens war es ganz zerstört, es standen Gerüste der verbrannten Gebäude, dann fing man an, den Prospekt zu bauen. Ich studierte schon am Institut, ich arbeitete und studierte am Institut. Bei der Arbeit arbeiteten wir im Wiederaufbau, am Institut studierte ich und am Institut schickte man uns zur Arbeit, weil ich im Direktstudium studierte, ich konnte nicht absagen. Das heißt, sehr viel musste bei der Instandsetzung sowohl der Gebäude als auch der Straßen gearbeitet werden und mein Beruf war gefragt, ich bin Elektriker, da wo es etwas zu tun gab, machten wir es, besserten Leitungen aus, Leitungsnetze, machten alles, arbeiteten sehr viel.

I: Wie stark war Minsk zerstört?

G: Wahrscheinlich etwa neunzig Prozent. Fast nichts ist übrig geblieben, es standen einzelne Gebäude. Das Einzige, ich bin denjenigen böse, die sich damit beschäftigten, Minsk konnte man restaurieren, es gab Gerüste der alten Gebäude und dicke Wände. Die Ukrainer haben ihre alten Plätze restauriert, Polen auch und Minsk hätte auch restauriert werden können, das alte Minsk hätte man teilweise restaurieren können und müssen, aber an die Macht kamen die Menschen, die darauf spuckten, ehrlich gesagt waren das die Partisanen, die nicht aus Minsk stammten, nicht aus der Stadt, die ganz leicht alles abgebrochen und neues gebaut haben, nun, einen guten Prospekt und anderes, die Nostalgie bleibt doch, verstehen Sie. Man möchte noch das Minsk der Vorkriegszeit sehen. Diejenigen, die das nicht erlebt haben, nichts gesehen haben, von uns hing nichts ab.

VII - 4.20

I: Sagen Sie bitte, wie verhielt man sich in der sowjetischen Zeit zu den Holocaust-Opfern?

G: Es gab keine Holocaust-Opfer, das war so eine Politik, dass es keine Juden gab, es gab Belarussen, Bürger, die Belarussen wurden vernichtet, nicht die Juden, man verheimlichte das, das war die Politik der geschlossenen Augen, du siehst nicht hin, deshalb gab es keinen Holocaust.

I: Konnten Sie über die Tragödie des Minsker Ghettos reden?

G: Konnte ich, ich konnte reden, nicht immer hörte man mich oder wollte hören, aber sprechen konnte ich, bitte, bitte sprechen sie, das wurde nicht verfolgt. Chatyn wurde gebaut, waren Sie dort? Ein kleines Dorf und im Minsker Ghetto sind Hunderttausend Menschen umgekommen und es gibt fast keine Denkmäler, finden Sie das richtig? Die Minsker und noch zehntausend Deutsche, ist das eine richtige Politik?

I: Unternahmen die jüdischen Organisationen etwas in der Sowjetzeit?

G: Es gab damals fast keine, wo haben Sie sie gesehen?

I: Wann entstand diese Möglichkeit?

G: Nach dem Zerfall der Union, nach dem Zerfall der Sowjetunion.

I: Erzählen Sie bitte, wie geschah das?

G: Spontan. Die Menschen gründeten Organisationen und Vereinigungen, es entstanden irgendwelche nationalen Gefühle und nicht nur bei Juden, sondern auch bei Belarussen, Russen, Polen, da fing ein ganz anderer Prozess an, ein ganz anderes Leben. Nicht nur Juden, alle wurden unter Druck gesetzt. Und geht weiter, es lohnt sich nicht darüber zu reden, die Geschichte mit Polen heute und womit hat das alles begonnen, weil in Brest eine Organisation geschlossen wurde.

I: Sagen Sie bitte, hatte Ihre Organisation Kontakte mit JOINT?

G: Sehr schlechte. Wir sind für uns, nun, es gibt irgendwelche Kontakte, eigentlich musste es Kontakte geben, denn JOINT lebt hauptsächlich von Mitteln der „Claims Conference“, wissen Sie, was das ist?

I: Erzählen Sie bitte.

G: Die „Claims Conference“ ist eine in Deutschland gegründete Organisation, die den Holocaust-Opfern helfen soll, dafür spenden sie Geld. Sie zahlen uns jetzt, wissen Sie, eine monatliche Rente aus, sie ist nicht so groß, Unterstützung, und dieses Geld kommt. Dieser Beitrag wird aber von Jahr zu Jahr gekürzt, weil die Opfer weniger und weniger werden. Das Geld bekommt JOINT und JOINT verteilt es nach eigenem Ermessen, aber nicht unter denjenigen, die es wirklich brauchen. Ihrer Meinung nach machen sie es richtig. Deswegen, wenn wir nach Hilfe fragen, zum Beispiel um einen Raum zu finden, stoßen wir an eine taube Wand, verstehen Sie.

VII – 7.41

I: Was meinen Sie, warum haben Sie solche Probleme mit dieser Organisation?

G: Nicht von unserer Seite, wir machen keine Probleme und Gegensätze, nicht wegen uns.

I: Ist das ein belarussisches Phänomen oder ein lokales, ein Minsker?

G: Eher ein belarussisches. In Russland und in der Ukraine ist es besser. Dort werden Räume und Mittel öfter gegeben, in Belarus ist es sehr schlecht. Sehen sie, es gibt riesige Gebäude wie „Chesset“, „Rachamin“, „JOINT“, wir haben dort ein Zimmerchen für drei Organisationen, das halb so groß ist wie dieses. Ist das normal? Um uns zu versammeln, etwas zu besprechen?  Nein. Um unseren zwölfköpfigen Vorstand zu versammeln? Dort kann man keine zwölf Stühle hinstellen. In diesem riesigen Gebäude. Sind das normale Verhältnisse? Nein.

I: Vielleicht ist die Situation in anderen belarussischen Städten, in Grodno oder in Brest, anders?

G: Nun, JOINT ist bei uns für ganz Belarus allein zuständig, ich denke nicht. In Moskau, in der Ukraine, sogar in Moldawien ist die Situation anders, aber in Belarus ist sie schlecht. Warum, weiß ich nicht. Dabei macht man das auf Kosten der Holocaust-Opfer und in ganz Belarus sind weniger als Zweihundert Menschen übriggeblieben. Wenn man aber offiziell rechnet, ist es mehr, man zählt auch die in den Dörfern umgekommenen Menschen anderer Nationalitäten zu den Holocaust-Opfern. Aber das ist doch falsch. Verstehen Sie, nun, die Deutschen töteten die Menschen für etwas, aber nicht für die Zugehörigkeit zu einer Nationalität, dafür, dass sie gegen Deutschland auftraten, für etwas, aber in unserem Fall nur dafür, dass sie in einer anderen Familie geboren wurden. Und jetzt, habe ich gehört, sagt man in Russland, dass es überhaupt keinen Holocaust gab, dass es Erfindungen sind, dass die Juden, die schlau sind, sich ausgedacht haben, dass es einen Holocaust gab. Und wem kann man dann sechs Millionen Umgekommenen zurechnen, ich weiß nicht, wem zurechnen, eine Erfindung?

I: Sagen Sie bitte, spüren Sie irgendeine Diskriminierung Ihnen als Jude gegenüber? Heutzutage.

G: Von wem? In der Arbeit, nein, nach der Arbeit in anderen öffentlichen Bereichen spüre ich nicht, nein, ich persönlich nicht.

VII - 10.35

I: Als Mitglied einer jüdischen Organisation?

G: Der jüdischen Organisation gegenüber wem?

I: Von der Staatsmacht.

G: Von der Staatsmacht einigermaßen, ja, ich weiß nicht, aber das wird nicht bekannt macht. Wenn ich sage, dass es viel ist, ist das nicht wahr. Wenn wir uns offiziell an jemanden wenden, hilft man schon, das spürt man nicht, aber nebenbei spürt man natürlich, es gibt oben etwas, was zu sehen ist, aber der ganze Eisberg ist unten und nicht oben.

I: Sagen sie bitte, nehmen Sie sich als Juden wahr?

G: Ich? Aber berücksichtigen Sie bitte, dass ich einer anderen Religion angehöre, wie kann man das verstehen? Ich nehme mich so wahr, ich wurde in so einer Familie geboren, einer zwar gemischten Familie aber, aber ich habe eine andere Religion, verstehen Sie, worum es geht. Ich bin kein Katholik, sondern Protestant.

I: Erzählen Sie bitte, was für Entschädigungen haben Sie bekommen?

G: Ich habe 15.000 Mark von der Stiftung „Verständigung und Versöhnung“ bekommen und von der „Claims Conference“ erhalte ich 380 Euro im Quartal – das ist keine Rente, sondern Unterstützung, die bis zum nächsten Jahr läuft, was weiter passiert, ob es weiter geht, weiß ich nicht, als die Unterstützung angesetzt wurde, dachten sie, dass wir alle zu dieser Zeit  schon gestorben sind, aber es stellt sich heraus, dass wir noch ein bisschen leben. Wir wenden uns mit der Bitte, die Frist zu verlängern, aber es gibt keine Garantie. Dieses Geld haben wir alle als KZ- und Ghetto-Häftlinge bekommen.

I: Sagen Sie bitte, gibt es von den belarussischen Behörden irgendwelche Zeichen?

G: Einer besonderen Aufmerksamkeit? Nein. Schauen Sie mal, in Belarus gibt es sehr viele nationalistische antisemitische Literatur, das hört nicht auf, die Behörden widmen dem keine Aufmerksamkeit, auf alle unsere Appelle hin – null Aufmerksamkeit. Wie soll man das verstehen, ist diese Aufmerksamkeit gut oder schlecht? Leider ist es so, sowie in Russland auch, immer mehr Literatur. Verstehen Sie, der Nationalismus ist lebendig, das ist eine schreckliche Bosheit der Menschheit, Nationalismus muss nicht sein, gegen keine Nationalität, ob man ein Jude, Russe, oder Türke ist, man muss sich zu Menschen so verhalten, wie sie sind, wie sie leben, wie sie handeln, für ihr Benehmen. Aber das kann ich nicht ändern. In meiner Familie kann ich das ändern, aber sonst nirgendwo. Das habe ich schon gemacht.

I: Wie finden Sie die Gedenkkultur in Belarus den Holocaust-Opfern gegenüber?

G: Es gibt eine Kultur, aber keine sehr große. Das heißt, wenn jüdische Organisationen etwas machen, Denkmäler errichten, stört man nicht, aber man hilft auch nicht, niemand gibt Geld.

VII - 13.52

I: Was denken Sie über die Kultur kollektiven Gedächtnisses bezüglich des Zweiten Weltkriegs in Belarus?
G: Nun, da ist mehr. Vor kurzem feierte man den 60. Siegestag, es wurde viel über Gedenken, über Opfer, über Umgekommene, am meisten über Lebende gesprochen, unabhängig von der Nationalität. Sie haben das vielleicht gesehen, beobachtet, Zeitungen gelesen, ferngesehen. Ich glaube, das ist ziemlich viel.

I: Möchten Sie irgend etwas ändern?

G: Ändern? Ich möchte die Beziehungen zwischen Menschen überhaupt ändern, aber das geht über meine Kräfte.

I: Auf welche Weise?

G: Mehr Freundschaft, weniger Zorn, mehr gegenseitige Hilfe, mehr Kommunikation möchte ich, aber das kann ich nicht machen.

I: Wie sollten ihrer Meinung nach Jugendliche mit der Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg umgehen?

G: Man möchte, dass das mit Aufmerksamkeit und Mitgefühl geschieht, aber wie es aussieht, ist es so mittelmäßig. Viele Jugendliche wissen nicht, was während des Krieges geschah, sie wissen nichts und fertig, das ist nicht zu ihnen durchgedrungen, sowie zu uns vor dem Krieg nicht, was in Deutschland passierte, nun, wir wussten es nicht und fertig.

I: Sprechen Sie mit Ihren Kindern und Enkeln darüber, was Sie während des Krieges erlebt haben?

G: Nicht sehr oft, aber sie wissen Bescheid, ich zeigte ihnen eine Aufnahme, sie wissen, wie und was mit mir war und ich sage ihnen, dass ich gegen den Nationalismus bin in allen seinen Erscheinungen. Sie wissen das, ich sage doch, unsere Familienzusammensetzung ist charakteristisch, nicht wahr? Die Frau ist Russin, eine Schwiegertochter ist Belorussin, die zweite ist Polin, zeugt das von etwas? Das zeugt doch von etwas. Und zwar, sie sind im Geist des Internationalismus erzogen, ohne jeden Nationalismus, weder jüdischen, noch russischen, noch chinesischen, was sie wollen. Nein, bei uns in der Familie gibt es das nicht, wir mögen einander und behandeln einander gut.

I: Erzählen Sie bitte, wie verarbeiteten Sie Ihre Erinnerungen nach dem Krieg?

G: Ich arbeitete und studierte sehr viel. Ich ließ in meinem Kopf keinen Platz für die Erinnerungen, das ist das einzige was ich machen konnte. 

I: Wollten Sie das vergessen?

G: Möchte ich, aber es ist unmöglich, unmöglich.

VII – 16.50

I: Wie gehen sie mit ihren Erinnerungen um?

G: Ich sage doch, das ist für mich sehr schmerzhaft. Das heutige Gespräch kostet mich sehr viel Nerven und Gesundheit, ich möchte mich nicht erinnern und Vergessenes wieder hervorholen, aber gleichzeitig verstehe ich, dass ich muss, dass ich jemandem das alles übergeben muss, deswegen nehme ich Kontakt zu diesem Thema auf.

I: Können Sie sich erinnern, wann Sie sich zum ersten Mal nach dem Krieg glücklich fühlten?

G: Als ich meine Frau gesehen habe.

I: Erzählen Sie bitte, wie das geschah?

G: Sehr einfach, wir wohnten in einer Straße, sie kam im Herbst aus Charkow, ging ins Institut, ich sah in unserem Hof so ein Mädchen gehen. Sofort verliebte ich mich auf den ersten Blick. Das war das größte Glück, ich konnte keine Minute ohne sie sein, wir trafen uns. Dank ihr absolvierte ich das Institut und bestand die Prüfungen extern, weil sie im dritten Studienjahr war und ich war noch nichts, ich wollte gleich sein, darum studierte ich, paukte und absolvierte, wollte wie sie sein. Sie war aus einer intelligenten Familie, aber ich auch. Das ist das glücklichste in meinem Leben, genug Glück, das seit sechzig Jahren existiert. Was meinen Sie? Meiner Meinung nach, ja. Ich ergötze mich an ihr, wenn ich sie betrachte, geht es mir gut, wenn auch auf einem Foto. Sie kommt bald, sie ist jetzt auf der Datscha, sie kommt heute und ich kam am Sonntag abend. So ist es. Mal streiten wir uns, mal versöhnen wir uns. Wenn wir uns stark zankten, kaufte ich ein gutes Geschenk und alles wurde gut, das ist so eine Methode. Wir haben gute Kinder erzogen, wir haben gute Enkel erzogen – das ist auch Glück, meine ich. Alle sind einander treu – das ist auch wichtig, sie sind so erzogen. Das wäre alles.

I: Sagen Sie bitte, ist Ihnen die Gedenkkultur des Zweiten Weltkrieges in Deutschland bekannt?

G: Einigermaßen ja, ich war doch in Deutschland, in Museen, unterhielt mich mit verschiedenen Menschen, sogar mit älteren, die der Meinung sind, dass alles, was passiert ist, hätte nicht passieren dürfen, der Krieg und alles andere. Ältere Menschen nehmen lieber Kontakt auf, als die Jugend, übrigens, damit Sie verstehen, besonders diejenigen, die einsam sind, besonders ältere einsame Frauen, die niemanden mehr haben.

VII - 19.50

I: Was für Kontakt?

G: Treffen um sich zu unterhalten, einfach Gespräche, mehr nicht. Erinnerungen, Gespräche. Irgendwie kann ich mich mit Menschen unterhalten, ein bisschen Vertrauen genießen, sie erzählen mir über ihr Leben, ich über meins. Ich fahre oft mit öffentlichen Verkehrsmitteln, sehe eine ältere Frau, setze mich zu ihr, sie erzählt mir, wie es bei ihr war, wer umgekommen ist, wie sie lebte, ihr Umgang damit, besonders wenn ihre Verwandten umgekommen sind, natürlich haben alle einen negativ geprägten Umgang. Sie glauben, dass Hitler schuldig ist, Hitlerismus, Faschismus. Das sind doch Menschen, Menschen, die viel erlebt haben. Gedenken und Erinnerungen sind natürlich für den Menschen.

I: Was meinen Sie, wie muss sich Deutschland heute an die Ereignisse des Zweiten Weltkrieges erinnern?

G: Der offizielle Kurs Deutschlands, sie sind gegen das, was passiert ist und es wird gesetzlich verfolgt, aber es gibt wahrscheinlich auch andere, denn die marschierenden Nazis tauchen auf, zerstören das Gedenken, bemalen Synagogen oder Kirchen mit Hakenkreuzen. Das gibt es doch, davon kann man sich nicht abwenden. Die offizielle Politik trägt dazu nicht bei, sie ist dagegen und die inoffizielle, das ist selbstverständlich, viele wurden doch in den Familien der ehemaligen Nazis erzogen, ihre Großväter, bei mehreren vielleicht sogar Väter. Die erste Erziehung vollzieht sich in der Familie, die Haupterziehung ist Familienerziehung, das, was in der Familie zu Grunde gelegt wird, wird der Mensch haben und wenn da nichts war, wird da nichts sein. Deswegen leugnen manche das alles, sind beleidigt, niemand wollte eine Niederlage im Krieg, ich sagte schon, sogar die Kommunisten wollten das nicht, dass Deutschland den Krieg verliert. Offiziell – ja, offiziell ist der Staat gegen Nazismus, Faschismus und zugleich kamen in Ostdeutschland Faschisten an die Macht, überhaupt, wenn Sie wissen wollen, sie haben die Wahlen gewonnen, die Unterstützung des Volkes bekommen. Ebenda wirkt sich die postsowjetische Erziehung aus, dort gab es auch unehrliches, Doppelmoral, man sagte eines und machte etwas anderes, so war es doch.

I: Was meinen Sie, welche Rolle in der internationalen Politik spielt heute die Tragödie des Holocausts?

G: Eine sehr kleine, das liegt schon hinter uns.

I: Warum meinen Sie das?

G: Weil ich keine Reaktion dagegen sehe, ich sehe keine Zeichen. Jeder wie er meint, wer regen uns irgendwie, Sie auch, noch jemand. Ich sehe das nicht, aber möchte das sehen.

VII - 23.15

I: Was denken Sie über die Politik Israels?

G: Je nachdem, in Bezug auf Palästina – falsch, man darf kein Volk vernichten, gleichzeitig, gibt es sehr viele Fehler. Die Sache ist die, dass die Palästinenser, sie sind ein besonderes Volk, man gibt ihnen einen Finger, sie nehmen die ganze Hand, da wird nie Frieden in Israel, Israel hat keine Zukunft, es ist von arabischen Staaten umgeben, die viel größer sind als es. Heute leben sie auf Kosten von Amerika, aber einmal ist das zu Ende. Keine Zukunft hat dieses Land, ich glaube nicht, ich persönlich glaube es nicht. Vielleicht irre ich mich, aber es scheint mir, so zu sein. Sehr schade, sie haben sehr viel gemacht, ein sehr kulturelles Land, aber es ist militarisiert, man darf nicht das ganze Leben im Zustand des Krieges leben, unmöglich. Dort wird nie Frieden sein. Und man hilft noch, irgendwann gab es ein wenig Frieden – die Sowjetunion mischte sich ein, schickte Gretschko dahin, den Verteidigungsminister, alles machte man kaputt. Es gab eine solche Periode. Und jetzt unterstützen sie angeblich Länder, aber sie führen ihre Politik, sie haben eigene Interessen, man pfeift auf Israel, es ist ihnen egal, sie pfeifen auf die vielen Menschen. Nehmen Sie auch die Geschichte im Irak, wie viele Opfer brachte das und man sieht kein Ende. Afghanischer Krieg, wohin sich Russland gestürzt hat, die Sowjetunion, was verteidigten sie dort? Deswegen denke ich, dass es schlecht ist.

I: Sagen Sie bitte, was denken Sie über die Frage der Schuld der Möglichkeit der Verzeihung?

G: Ich bin bereit, deutsche Soldaten zu verzeihen, ich habe keine Ansprüche dem deutschen Volk gegenüber, keine, ich verhalte mich gut, gleichzeitig kann ich SS-Leuten, Faschisten, die Frauen und Kinder umbrachten, nicht vergeben, da muss nicht verziehen werden, ich glaube nicht, wie kann man ihnen verzeihen, um so mehr dass sich ihre Psyche nicht verändert hat, sie waren doch so und blieben so. Sie sind wieder bereit zu töten, diejenigen, die am Leben geblieben sind, sie sind aber wenige. Ich glaube nicht, ich kann ihnen nicht verzeihen, einige aber, zu uns kam eine Predigerin aus Amerika, sie hat ihnen allen vergeben. Ich sage: „Wie konnten Sie ihnen allen vergeben, wenn heute in Deutschland Faschisten scharenweise marschieren?“ Wie kann man umgekommene Verwandte vergeben, umgekommene Menschen? Sie müssen bestraft werden, es ist nicht unbedingt nötig, sie zu töten, aber isoliert müssen sie irgendwie sein. Ich bin gegen Verzeihung. Ich sage nichts gegen Soldaten, das Volk ist nicht schuldig, wie jedes Volk, lässt es sich leicht von Agitation beeinflussen, Menge ist Menge, darum muss allgemeine Verzeihung nicht sein und kann nicht sein. Das ist unmöglich, das ist meine Meinung, ich weiß nicht, vielleicht haben Sie eine andere. Ich kann nicht verzeihen, ich kann denjenigen nicht verzeihen, die meine Brüder lebendig begraben haben, denjenigen, die Kinder töteten, mit dem Kopf gegen die Wand schlugen, wie kann man ihn verzeihen, warum? Ich glaube nicht und will nicht. Das ist das wichtigste, dass ich nicht verzeihen will. Ich war mehrmals in Deutschland, ich unterhielt mich mit vielen Menschen – ein normales Volk, größtenteils normale Leute, aber diejenigen, die schuld sind, müssen die Bestrafung tragen, noch sind nicht alle bestraft. Das ist meine Meinung, das ist keine Politik, das ist die Meinung eines einfachen Menschen, der viel erlebt hat, viel gesehen hat und der nicht im Stande ist, sich damit abzufinden, ich will nicht, ich will einfach nicht. Ich habe viele Freunde in Deutschland, ich telefoniere, unterhalte mich, ein normales Volk, ich habe keine Ansprüche dem deutschen Volk gegenüber, übrigens nicht dem deutschen, sondern dem germanischen, in Deutschland gibt es keine Deutschen, dort leben Germanen, stimmt das? Das stimmt. Deutschland hat viel erlebt, in seiner Zeit die Vereinigung verschiedener Fürstentümer erlebt – das war auch kein leichter Weg, viele Kriege, sowohl den Ersten, als auch den Zweiten Weltkrieg – das sind Opfer, Opfer, Opfer. Deutschland hat nicht weniger als die Sowjetunion gelitten, weniger Opfer, weil es selbst kleiner ist und die Kriegspolitik klüger war, man schickte keine Menschen zu Tode, ohne zu denken. Aber Stalin hat mehr Menschen umgebracht, als während des Krieges umgekommen sind. Kann man das verzeihen? Nein. Und hier auch das selbe. Alles.

I: Danke.

G: Nichts zu danken, vielleicht sage ich nicht das, was Ihnen gefällt, aber das ist meine Meinung.
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